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Der Druide und die Echse

Auf den ersten Blick hätte man die beiden Wesen für Menschen halten können, aber Menschen besitzen keine bräunlichgrünliche Schuppenhaut und keine Reptilköpfe. Die beiden Echsenwesen schritten, in metallisch schimmernde Overalls gehüllt, auf das Luftflimmern zu, das ein Weltentor darstellte. Eisige Kälte schlug ihnen entgegen, vor der die Overalls sie nur teilweise schützten. Die Kälte verlangsamte ihre Reaktionen. Aber sie mußten den Schritt durch das Tor riskieren - und wieder zurückkehren. Das Experiment entschied über Leben und Tod ihres ganzen Volkes.

Jetzt war es soweit. Das Weltentor nahm sie auf. Ein greller Blitz zuckte hervor, blendend hell, aber von einer seltsamen schwarzen Aura umgeben. Dann war es vorbei. Die beiden Echsenwesen waren verschwunden.

Und niemand konnte sagen, ob sie noch lebten…


»Da stimmt etwas nicht!« stieß Reek Norr hervor. Der hochgewachsene, schlanke Echsenmann fuhr unwillkürlich die Krallenspitzen aus den Fingern aus. Er ballte die Fäuste; die Krallen bohrten sich gegen die feine Schuppenhaut seiner Handballen. Halb aufgerichtet stand der Sauroide vor dem leicht konvex gewölbten ovalen Bildschirm, auf welchem er das Experiment verfolgt hatte.

Sein Kopf ruckte herum. Er entblößte seine Zahnreihen und stieß einen Zischlaut hervor.

»Diese schwarze Aura… sie ist falsch! Auch der Lichtblitz an sich! Er war viel zu stark. Etwas ist schiefgegangen. Möglicherweise ist das Experiment gescheitert. Sie sind vielleicht tot.«

»Dann wäre alles verloren, wofür Sie gekämpft haben, Norr«, sagte Carra Shakk. »Dann wird es keine Genehmigung mehr geben, die Versuche fortzusetzen. Und das wäre das Todesurteil für unser Volk. Denn dann hätten wir keine Chance mehr, diese sterbende Welt zu verlassen. Es sei denn, wir würden uns der Priesterschaft der Kälte anvertrauen…«

Reek Norr schüttelte sich heftig. »Zur Not würde ich auch einen Pakt mit dem Teufel eingehen, um unser Volk zu retten«, stieß er hervor.

Carra Shakk sah ihn entsetzt an. »Das - das würden Sie tun? Aber… Norr, dann würden Sie sich doch mit den Priestern und Orrac Gatnor von den Sümpfen auf eine Stufe stellen…«

Reek Norr lachte bitter auf. »Hat man Gatnor denn immer noch nicht vergessen, diesen teuflischen Verbrecher in der Funktion eines Sektenpriesters, der uns alle fast in den Untergang geführt hätte? Orrac Gatnor ist tot, Shakk! Er ist auf der Welt Erde gestorben! Und es ist an der Zeit, daß man aufhört, ihn immer noch als den Schwarzen Mann anzurufen, den man kleinen Kindern zeigt, wenn ungehorsam sind!«

Carra Shakk ließ die Kiefer mehrmals schmatzend gegeneinander schnappen. »Die Priester der Kälte halten sein Andenken nach wie vor hoch und arbeiten in seinem Sinne! Das ist gefährlich!«

»Mit Gatnor haben sie ihre Symbolfigur verloren. Kein anderer Kälte-Priester hat auch nur annähernd Gatnors Ausstrahlung und Autorität. Sie spielen keine Rolle mehr. Und ich hoffe, daß wir mit ernsthafter Magie-Forschung weiter kommen als mit dem Hokuspokus, den die Kälte-Priester treiben.«

»Und trotzdem wären Sie bereit, mit den Priestern zusammenzuarbeiten, Norr?«

Die Sauroidin mit der überraschend hellen Schuppenhaut schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Norr, Sie würden doch damit Ihre Prinzipien verraten und alles, wofür Sie so lange gekämpft haben!«

»Ich habe vordringlich nicht gegen die Machenschaften der Kälte-Priester und Gatnor gekämpft, sondern für den Erhalt unseres Volkes. Und der Weg, den Gatnor und seine Sekte beschritten haben, ist falsch. Aber wenn nur die Priester noch einen Weg kennen, gehe ich lieber diesen falschen Weg und versuche ihn unterwegs noch zu korrigieren, als daß ich mich und uns alle mit in den Abgrund stürze.«

»Aber schlußendlich wird es der Regierungsrat beschließen«, sagte Carra Shakk. »Nicht Sie und nicht ich, und nicht die Priester.«

Reek Norr lachte rauh. »Glauben Sie im Ernst, daß unsere Politiker auch nur einen Hauch von Sachverstand haben, was diese Dinge angeht? Denen können Sie doch sogar erzählen, daß das Göttliche Ei fünfeckig ist statt rundlich.«

Er räusperte sich. »Wir müssen feststellen, was wir falsch gemacht haben. Und wir müssen versuchen, die beiden Forscher zurückzuholen - wenn sie noch leben.«

Carra Shakk zuckte mit den Schultern. »Aber was können wir falsch gemacht haben, Norr? In welchem Punkt stimmen unsere Daten nicht?«

»Daten, die so alt sind wie das Göttliche Ei«, sagte Norr trocken. »Daten, die eine Ewigkeit lang verschollen waren und die nur durch Zufall jemand gefunden hat. Wer sagt uns denn, daß man es damals richtig niedergeschrieben hat? Es ist eine Legende, mehr nicht.«

»Aber für diese Legende haben Sie sich stark gemacht!« sagte Carra Shakk. »Sie haben sich dafür eingesetzt, daß wir diesen Weg gehen! Sie haben das Projekt durchgezwungen, und wenn jetzt…«

»… und wenn jetzt Tecko und Shiarrek tot sind oder nicht zurückkommen, trage ich dafür die Verantwortung. Lassen Sie mich allein, Carra. Ich muß nachdenken.«

Carra Shakk sah den Sauroiden prüfend an, dessen Gesicht nicht verriet, was er dachte. Sekundenlang sah es so aus, als wollte sie widersprechen, dann aber wandte sie sich ab und verließ den Kontrollraum, von dem aus Reek Norr über Bildübertragung das Experiment verfolgt hatte.

Beim Ei, dachte sie. Hoffentlich haben wir Tecko und Shiarrek nicht wirklich in den Tod geschickt!

***

Reek Norr sah den großen, leicht gewölbten Bildschirm an, der nur noch den leeren Versuchsraum zeigte. Nachdem die beiden Sauroiden in ihren Schutzoveralls in das Flimmern hineingegangen waren, gab es im Raum keine Bewegung mehr. Norr fragte sich, was wirklich geschehen war. Das grelle Aufblitzen und die dunkle Aura gaben ihm zu denken. Es war nicht das erste Mal, daß er ein Weltentor sah. Es war zwar das erste Mal, daß es auf dieser magisch-technischen Basis erzeugt wurde - aber bei Übergängen durch alle anderen ihm bekannten Tore war es niemals zu solchen optischen Effekten gekommen. Weder in der Welt der Sauroiden noch in der Welt der Säuger-Menschen. Es konnte auch nichts damit zu tun haben, daß dieses Tor künstlich geschaffen worden war.

Vor Norr blinkte auf dem Instrumentenpult das Rufsignal eines SichtSprechgerätes auf. Im nächsten Moment wurde es bereits vom Anrufer aktiviert. Norr sah die Kutte eines Kälte-Priesters.

»Nicht jetzt«, sagte er und blockierte die Verbindung, noch ehe der Angehörige der Priesterschaft das Wort an ihn richten konnte. Wahrscheinlich wollte der Priester ohnehin nur darauf hinweisen, daß ein künstliches Weltentor nur dann geöffnet werden konnte, wenn man ein Blutopfer darbrachte und die Kälte-Priester ihre Para-Kräfte zusammenschlossen, um dieses Tor zu steuern. Zudem würde der Priester ihm auch etwas vom Energieausgleich, Massenverhalten und von der Gefahr der Entropie-Beschleunigung erzählen.

Aber Reek Norr war nicht daran interessiert, sich einen solchen Vortrag anzuhören. Er war nicht irgendwer; er besaß eine Sonderstellung im Volk der Sauroiden. Er war eine Art Überwacher, ein Kontrolleur, der dafür zu sorgen hatte, daß der Echsenwelt kein Schaden zugefügt wurde. In den Anstrengungen der Priesterschaft sah er eine Gefahr und klopfte ihr deshalb immer wieder auf die Krallen; Orrac Gatnor, der gerissene alte Oberpriester, war zeitlebens sein gefährlichster Gegner gewesen. Und nach Gatnors Tod in der Säuger-Welt war die Macht der Priestei schaft zwar geringer geworden, aber immer noch vorhanden. Deshalb hieß es für Norr, auch weiterhin ein wachsames Auge auf die Sektierer zu halten, die der Auffassung waren, nur durch ihre Art der Magie-Ausübung den Zerfall der Welt verlangsamen oder sogar aufhalten zu können - oder einen Fluchtweg in eine andere Dimension zu finden.

Reek Norr sorgte dafür, daß sie nicht über die Stränge schlugen. Deshalb war er ihr Gegner. Aber er besaß auch Vollmachten, notfalls den Regierungsrat abzusetzen, falls dieser Pläne zum Schaden des Volkes und zur Beschleunigung der Entropie führte. Er mußte nur Beweise vorlegen, und er mußte seine Autorität durchsetzen. Das war nicht immer einfach. Gatnor hatte ihm seinerzeit eine Menge Schwierigkeiten gemacht. Norr war ständig in Gefahr, einem Attentat zum Opfer zu fallen. Seine Stellung war einmalig. Und es war fraglich, ob man einen Nachfolger bestellen würde, wenn es ihn erwischte. Deshalb kämpfte er nicht nur um sein Leben, sondern auch um den Erhalt seiner Funktion. Natürlich gingen sie nicht offen gegen ihn vor. Sie intrigierten im Rat, und sie versuchten ihm Fallen zu stellen. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt.

Manchmal hatte er den Verdacht, daß die Kälte-Priester die Entropie sogar erhöhen wollten, damit das Ende schneller kam. Vielleicht gingen ihre Ziele dahin, im Moment des absoluten Chaos den Energieschlag der endgültigen Zerstörung dafür zu nutzen, sich und ein paar Auserwählte zu versetzen. Nichts war unmöglich.

Dabei war die ganze Echsenwelt an sich eine Unmöglichkeit.

 

Vor Jahrmillionen hatte eine Gruppe von mächtigen Wesen, die sich die DYNASTIE DER EWIGEN nannte, ein waghalsiges Experiment durchgeführt. Vom Planeten Erde war eine Abspaltung entstanden. Da aber an einem Punkt des Universums nicht gleichzeitig zwei gleichgroße Massen existieren konnten, war die Abspaltung in einen Zustand niedrigerer Wahrscheinlichkeit abgeglitten. Besaß die Erde der Menschen den Wahrscheinlichkeitsfaktor von fast 100, so besaß die Echsenwelt einen weitaus geringeren Wert. Hier waren die Saurier der Vorzeit nicht ausgestorben, sondern hatten sich weiterentwickelt und den Säugern nur eine geringe Chance gelassen. Säugetiere besaßen in der Echsenwelt die gleiche Nischenfunktion, wie sie die Reptile auf der Erde der Menschen besaßen. Und anstelle der Menschen hatten sich die herrschende Rasse der Sauroiden entwickelt - dem Menschen sehr ähnlich in Aussehen und Intelligenz, auch im Verhalten, nur waren sie eben nach wie vor Reptile.

 

Die beiden Welten, die anfangs jede eine Wahrscheinlichkeit von 50% hatten, hatten sich rasch auseinanderentwickelt. Während die Wahrscheinlichkeit der Säuger-Erde immer mehr zunahm, nahm die der Echsen-Erde immer mehr ab. Das führte zu Verfallerscheinungen. Im umgekehrten Verhältnis zur Existenz-Wahrscheinlichkeit stieg der Welt der Entropie, des Chaos, in der Echsenwelt immer mehr an. Das Gleichgewicht der Kräfte war längst gestört und äußerst labil. Die Welt war klein geworden. Sie zerbrach an ihren Rändern bereits, und in ein paar tausend Jahren würde auch der letzte Materiebrocken auf gehört haben zu existieren, doch lange vorher mußte dann schon jedes Leben auf der Welt der Sauroiden erlöschen.

Man versuchte immer wieder, den Anstieg der Entropie, also des Auflösens im Chaos, zu verlangsamen und stattdessen die Existenz-Wahrscheinlichkeit zu erhöhen. Aber das waren immer nur vorübergehende Erfolge gewesen, wenn überhaupt. Mittlerweile wußte jeder, daß der Untergang der Welt nicht aufzuhalten war. Und in den letzten Tagen und Wochen war etwas Erschreckendes geschehen.

Der Zerfall hatte sich rapide beschleunigt! Nach den neuesten Beobachtungen und Berechnungen würde es, wenn der Vorgang nicht wieder abzubremsen war, nicht mehr noch ein paar tausend Jahre dauern, sondern nur noch ein paar hundert Monate. Zu wenig Zeit, um noch eine Überlebensstrategie zu entwickeln. Die Versuche der Priesterschaft der Kälte, Sauroiden auf die Erde überzusiedeln, war bisher gescheitert. Sie konnten sich dort zwar aufhalten, aber es mußte ein Masse-Ausgleich erfolgen, um die Entropie nicht weiter zu beschleunigen. Und das war der Fall, wenn sich die Masse der Echsenwelt um die Masse der Flüchtenden verringerte. Damit arbeitete man dem Zerfall praktisch entgegen.

Bisher hatte Reek Norr deshalb in den Bestrebungen der Priesterschaft eine Gefahr gesehen, einmal ganz abgesehen von dem Vorgehen, Sauroiden zu opfern, um mit ihrer Lebensenergie zu arbeiten. Jetzt aber war der Zerfall dermaßen schnell geworden, daß es nicht mehr möglich war, ihn zu verhindern. Man konnte nur versuchen, so viele Sauroiden wie möglich zu retten, ehe der endgültige Zusammenbruch der Welt war, deren Wahrscheinlichkeit bereits gegen Null ging.

Weshalb die Entropie plötzlich so rapide anstieg, konnte sich niemand erklären. Es war jedenfalls kein natürlicher Vorgang. Er mußte künstlich ausgelöst worden sein, doch konnten die Echsen sich niemanden vorstellen, der in der Lage war, von der Priesterschaft unbemerkt einen solchen Energieschlag zu führen.

Niemand, auch Reek Norr nicht, ahnte, daß diese Zerfallbeschleunigung dadurch ausgelöst worden war, daß der Menschen Ted Ewigk vor einiger Zeit in der Tiefe der Hölle einen Dhyarra-Machtkristall dem Fürsten der Finsternis in die Hände geschleudert hatte. Er hatte mit dem Machtkristall Sara Moons den Fürsten töten wollen. Doch dieser hatte die Berührung wider Erwarten verkraftet. Er war nicht daran gestorben, er war nicht darüber wahnsinnig geworden. Aber es hatte einen gewaltigen Energieschock gegeben, der an verschiedenen Stellen im Universum verschiedene Vorgänge ausgelöst hatte. So war Sara Möon, Merlins zur Schwarzen Magie entartete Tochter, auf die Seite des Lichts zurückgeholt worden, so war Merlins Bildkugel im Saal des Wissens explodiert, so hatte das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana eine Beeinträchtigung erfahren. Und auch die Echsenwelt war trotz ihrer niedrigen Wahrscheinlichkeit beeinträchtigt worden. Doch das ahnte niemand… [1]

Nun hatte ein Vergangenheitsforscher ein uraltes Pergament entdeckt, in dem niedergeschrieben war, daß vor sehr langer Zeit schon einmal Sauroiden in eine andere Welt ausgewandert sein sollten. Damals hatte es durch den Masse-Verlust ebenfalls einen Anstieg der Entropie gegeben. Aber damals hatte die Welt die Flucht dieser Abtrünnigen noch verkraften können.

Heute sah das anders aus, aber Reek Norr hatte das dumpfe Gefühl, daß jene andere Welt ihrer aller Rettung werden konnte.

Wenn sie alle, wie es Gatnor von den Sümpfen geplant hatte, zur Welt der Menschen flohen, würden sie dort nicht glücklich werden können. In der Geisteshaltung der Erdbewohner gab es für ein derart fremdartiges Volk wie die menschenähnlichen Reptile keinen Platz. Man würde sie hassen und wie Tiere verfolgen. Reek Norr hatte sich lange mit seinen Freunden Zamorra und Ted Ewigk darüber unterhalten. Er wußte, daß die Affen, Primaten mit hohen Menschenähnlichkeiten, trotz dieser Ähnlichkeit als Tiere eingesperrt und teilweise verzehrt oder für Forschungszwecke abgeschlachtet und gequält wurden. Und die Menschen hielten das für durchaus legitim, selbst wenn sie keine dunkle Magie praktizierten, wie die Priesterschaft der Kälte es tat, sondern nur ihren streng wissenschaftlichen Forschungen nachgingen. Noch vor zweihundert und hundertfünfzig Jahren hatten sie auf einem neu entdeckten Kontinent die dortigen Ureinwohner, die Aborigines auf Australien, wie Tiere gejagt, obgleich sie doch eindeutig Menschen waren und keine Affen. Sie besaßen nur eine etwas ungewohnte Gesichtsform… aber das war schon Grund genug für die Jagd gewesen. Warum sollten sie nur mit einwandernden Echsenmenschen anders vorgehen, die doch noch viel fremdartiger waren als die Aborigines?

Nein, die Welt der Menschen kam nicht in Frage.

Aber jene andere Welt, zu der vor Jahrhunderten Sauroiden ausgewandert sein sollten, wenn man dem Pergament glauben konnte, die war eine Chance. Denn dort gab es schon Sauroiden, sie waren ein gewohnter Anblick. Dort würde eine Integration der Flüchtenden wesentlich leichter fallen.

Das Weltentor, das seinerzeit benutzt worden war, existierte heute längst nicht mehr. Es hatte sich in einem Bereich der Echsenwelt befunden, der längst zerstört war. Dort gab es nichts mehr, nicht einmal mehr das Vakuum des Weltraums. Selbst das war dem Nichts der Auflösung bereits zum Opfer gefallen. Aber aus den gefundenen Unterlagen ging hervor, wie das Tor beschaffen gewesen war, und in den letzten Tagen und Wochen hatten Wissenschaftler nichts anderes getan, als ein künstliches Weltentor zu öffnen. Reek Norr hatte das Projekt befürwortet und durchgekämpft.

Und jetzt sah es so aus, als wäre es fehlgeschlagen.

Wenn Tecko und Shiarrek tot waren, hatte es keinen Sinn, weitere Sauroiden durch dieses Tor zu senden. Wenn sie nicht überleben konnten, dann war es besser, mit der Heimat zu sterben als in einem sinnlosen Fluchtversuch.

Tecko und Shiarrek!

Norr war ihnen in den letzten Tagen freundschaftlich nahe gekommen, und es traf ihn hart, daß dieses beiden Wissenschaftler, die mit Feuerreifer und Elan an dem Projekt gearbeitet hatten, um als Freiwillige das Weltentor zuerst zu testen, vielleicht tot waren. Er, der aufgrund seiner besonderen Tätigkeit nur wenige wirkliche Freunde fand - seine besten Freunde gehörten dem Volk der Säuger-Menschen an —, wollte diese beiden Männer nicht schon wieder verlieren. Aber was sollte er tun?

Er machte sich Vorwürfe, obgleich er wußte, daß das sinnlos war. Was hätte er tun können, um das Fiasko zu verhindern?

Er hatte doch nur nach einem Strohhalm gegriffen!

Beim Göttlichen Ei! dachte er. Wenn sie tot sind, ist mit ihnen auch unsere Hoffnung gestorben!

Und er hatte Angst vor dieser schwarzen Aura, die den grellen Blitz begleitet hatte, in welchem Tecko und Shiarrek verschwunden waren…

***

Ank Tecko und Khaar Shiarrek waren nicht tot. Aber sie wünschten sich fast, es zu sein. Sie waren in das flirrende Licht geschritten. Sie waren von der gleißenden Helligkeit geblendet worden.

Tecko begriff, daß etwas nicht so ablief, wie es geplant gewesen war. Er schrie auf und wollte Shiarrek zurückreißen. Aber er schaffte es nicht mehr. Von einem Moment zum anderen hatte er keine Kontrolle mehr über seine Gliedmaßen.

Er schrie auf. Neben sich hörte er Shiarrek knurren. Aber er war nicht mehr in der Lage, etwas zu sehen. Der grelle Blitz hatte ihn geblendet. Da waren nur noch farbige Muster, die tiefer Schwärze wichen.

Hände packten ihn.

Zuerst glaubte er, es sei Shiarrek, der nach ihm griff. Aber dann hörte er neben sich Shiarrek brüllen und toben, der verlangte, sofort losgelassen zu werden. Im nächsten Moment wurde Teckos Overall aufgerissen. Nicht da, wo sich die Verschlüsse befanden, sondern mit Krallen oder einem Messer. Er spürte, wie die scharfe Schneide in seine Schuppenhaut eindrang. Er schrie vor Schmerz und schlug um sich. Man fetzte ihm seine Kleidung vom Echsenkörper. Ein Fausthieb traf seinen Kopf, und er sank benommen in sich zusammen. Ein Stoß ließ ihn sich überschlagen. Er prallte auf den Boden. Etwas senkte sich auf seinen Körper, preßte ihn auf den Boden.

Er konnte wieder Schatten sehen. Ganz langsam kehrte sein Sehvermögen zurück. Der Sauroide hörte Shiarrek schreien, so schrill, wie er noch nie einen aus seinem Volk schreien gehört hatte. Tecko hatte nie geglaubt, daß die Stimmbänder seiner Rasse solche Laute hervorbringen konnten.

Dann schrie Shiarrek plötzlich nicht mehr.

Da waren nur noch eigenartig zischende Laute. Das Zischen von Schlangen!

Plötzlich konnte Tecko wieder sehen.

Er befand sich in einem von einigen rußenden Fackeln erhellten Raum. Rauhe, grob behauene Steinwände ringsum. Und da waren Wesen in dunklen Kutten. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen. Ihre Hände waren von Handschuhen bedeckt.

Tecko sah Shiarrek.

Der Gefährte stand reglos wie eine Statue da.

Er öffnete den breiten Reptilmund.

Eine Schlange kroch daraus hervor.

***

In einer anderen Welt kraulte ein jungenhaft aussehender Mann im Jeansanzug das Nackenfell eines alten, grauen sibirischen Wolfes. Der Blonde mit dem ungekämmt wirkenden Blondhaar zog an seiner Pfeife und nickte dem Zauberer Merlin zu.

»Ich werde gehen, mein König«, sagte er. »Ich muß sie beruhigen und ihnen erklären, was sie nicht mehr oder noch nicht wieder wissen. Auch wenn du es vielleicht für falsch hältst. Aber irgendwann bricht jede Erinnerung wieder auf, und sie haben ein Recht darauf, informiert zu sein. Dieses Recht, Merlin, kannst du ihnen nicht nehmen.«

»Vielleicht bist du es, der sich irrt«, sagte Merlin ruhig. Der uralte Mann mit den jungen Augen lehnte sich an die Wand. Er brauchte den Halt, obgleich er es nicht zeigen wollte. Aber er war schwach. Ein großer Teil seiner Kraft floß ständig von ihm ab, wurde gebraucht, aufgespeichert… ein Vorgang, den er vor einiger Zeit eingeleitet hatte und den er jetzt nicht mehr rückgängig machen konnte.

»Du bist jung, Gryf ap Llandrysgryf. Du bist zu impulsiv.«

Gryf als jung zu bezeichnen, war paradox. Der Silbermond-Druide sah zwar aus wie ein Zwanzigjähriger, aber er wanderte schon seit mehr als achttausend Jahren über die Erde. Merlin allerdings mußte noch weit älter sein. Um wieviel älter, konnte niemand sagen. Kein Lebender hatte Merlin je jung gesehen, und der Zauberer von Avalon schwieg sich selbst über sein wahres Alter aus.

»Nein, Merlin, ich irre mich nicht. Es war ein Fehler, ihnen die Erinnerung zu nehmen. Nun haben sie sie wieder. Und ich auch. Ich bin dir dankbar, daß du einen Teil meiner Erinnerungen zeitweise blockiert hast, aber ich bin auch froh, daß sie zurückkehrten und ich sie nun verarbeiten konnte.«

»Im ein Haar hättest du Selbstmord begangen«, warf Merlin ihm vor.

»Aber nur, weil ich mit dem Schock fast nicht fertig geworden wäre. Es kam zu überraschend. Merlin, mein König, greife nie wieder in das Wissen und die Erinnerungen von Menschen ein. Die Zeit heilt ihre Wunden selbst.«

»Die Zeit«, wiederholte Merlin leise. »Manchmal, Gryf… manchmal muß man der Zeit ein wenig auf die Sprünge helfen. Wenn du nun gehen willst, kann ich dich nicht daran hindern.«

Gryf nickte. »Eben«, sagte er.

He, meldete sich der graue Wolf telepathisch. Wer hat dir erlaubt, mit dem Kraulen aufzuhören?

»Ich schicke dir Sara«, versprach Gryf. »Oder willst du mitkommen?«

Fenrir, der Wolf mit der Intelligenz eines Menschen und der Gabe der Telepathie, schüttelte den kantigen grauen Kopf. Mir reicht’s erst einmal, teilte er mit. Ich bin ein alter Mann, der diesen Strapazen nicht mehr so recht gewachsen ist. Außerdem hatte ich doch ohnehin nur als Kurier arbeiten wollen. Wenn ich gewußt hätte, was auf mich wartet…

Gryf lächelte. »All right, mein Freund. Ich richte Grüße von dir aus, ja?«

Und wenn du zurückkommst, bring mir einen jungen Hasen oder einen saftigen Schinken mit. Du wirst schon irgendwo etwas finden.

Merlin streckte die Hand aus und deutete auf die Bildkugel, die er längst restauriert hatte - zum wievielten Male? Oft genug hatten sich fremdmagische Energien hier ausgetobt. Es war eine Schwäche dieser Bildübermittlung, daß sie fremde Magie abtasten mußte und sich ihr dabei zwangsläufig öffnete. Dadurch konnte, wer geschickt genug dafür war, diese Öffnung als Brücke benutzen und die Sperren um Merlins unsichtbare Burg durchschlagen.

»Sie sind noch im Palazzo Eternale«, sagte Merlin.

Gryf nickte. »Ich weiß«, sagte er. Er konzentrierte sich auf das Bild, das er in der frei schwebenden, etwa zwei Meter durchmessenden Kugel sah, machte eine schnelle Vorwärtsbewegung und war verschwunden.

Der zeitlose Sprung, die besondere Fähigkeit der Silbermond-Druiden, sich ohne Zeitverlust von einem Ort an den anderen zu bewegen, hatte ihn nach Rom gebracht.

Professor Zamorra prallte zurück. In einer blitzschnellen Bewegung griff er zu und riß Nicole Duval mit sich zurück. Im nächsten Moment schlug eine Kugel genau dort ein, wo er gerade eben noch gestanden hatte, riß die Tapete auf und schlug Putz aus der Wand. Zwei, drei weitere Schüsse dröhnten in schneller Folge durch den schmalen Gang. Nicole ließ sich fallen. Mit beiden Händen hielt sie die Kombiwaffe und berührte den Auslöser. Mit einem schrillen Pf eiflaut jagte ein heller Blitz aus der seltsam geformten Mündung, jagte durch den Gang und schlug am anderen Ende in eine Tür. Funkenregen sprühte auf. Zischend verkohlten Holzfasern.

»Seid ihr alle wahnsinnig?« schrie Zamorra. »Aufhören! Verdammt, wer schießt da?«

»Ich! Hostia madonna, bist du das, professore?«

»Wer sonst?« brüllte der Parapsychologe, der die Stimme erkannt hatte. »Hörst du jetzt auf zu schießen, oder muß ich dich übers Knie legen?«

»Du wirst dich nicht trauen, dich an einem unschuldigen hilflosen Mädchen zu vergreifen«, kam die Antwort.

Nicole erhob sich, sicherte die Strahlwaffe und steckte sie wieder ein. »Wer hier unschuldig und hilflos ist, möchte ich mal wissen, ragazza mia«, stieß sie hervor. »Du solltest nächstens erst fragen, bevor du ein Feuerwerk veranstaltest.«

»Ich konnte doch nicht ahnen, daß ihr das seid«, klagte die andere Stimme. »Normalerweise kommen anständige Gäste durch die Haustür herein und nicht durch den Keller.«

»Vielleicht solltest du dir Verinnerlichen, daß dieses Haus auch einen Kellereingang besonderer Art hat«, sagte Zamorra.

»Durch den aber auch Ewige eindringen könnten.«

»Da hast du auch wieder recht«, murmelte Nicole.

Sie kamen sich in der Mitte des Ganges entgegen - der Parapsychologe, seine Sekretärin, Lebens- und Kampfgefährtin Nicole sowie die Römerin Carlotta, feste Freundin ihres gemeinsamen Freundes Ted Ewigk.

»Was ist mit Ted?« fragte die Schwarzhaarige. »Habt ihr ihm helfen können?«

»Noch nicht«, sagte Zamorra. »Aber wir arbeiten daran.«

»Ihr seht ein wenig zerzaust aus«, stellte Carlotta fest. »Wollt ihr euch erst mal erfrischen? Ich fürchte, ihr kommt nicht vom Château?«

»Wie recht du hast«, brummte Zamorra. »Das ist aber eine längere Geschichte. Darüber reden wir besser bei einem Glas Wein. Wir haben uns erlaubt, eine Fläschchen aus Teds Keller mitzubringen. Ich wette, du weißt, wo sich der Öffner befindet.«

Ein paar Minuten befanden sie sich im großen Wohnzimmer des Palazzo Eternale, wie Ted Ewigk seine Villa am nördlichen Stadtrand von Rom genannt hatte. Carlotta hatte Gläser beschafft und schenkte ein. Zamorra lehnte sich im Ledersessel zurück und entspannte sich - zum ersten Mal seit Stunden und Tagen. Dabei wußte er nur zu gut, daß ihm die Zeit unter den Nägeln brannte. Es ging möglicherweise um Minuten, wenn sie Ted helfen wollten.

»Wieso bist du eigentlich hier und nicht in deiner Stadtwohnung?« erkundigte sich Nicole.

Carlotta lächelte. »Erstens muß ja, solange Ted nicht hier ist, jemand das Haus hüten und Staub wischen«, sagte sie. »Zum anderen ist in der Stadt derzeit die Hölle los. Diese NATO-Konferenz bringt alles durcheinander. Ständig jagen irgendwelche Diplomatenwagen oder Begleitfahrzeuge solo oder im Konvoi durch die Straßen und blockieren den gesamten anderen ohnehin schon chaotischen Verkehr, oder sie fahren rigoros durch die für den Autoverkehr gesperrten Bereiche… und das alles nur, weil ein paar Betonköpfe einer Organisation, deren Feindbild plötzlich zusammengebrochen ist, einen neuen, an den Haaren herbeigezogenen Sinn geben müssen, damit die NATO-Generäle nicht arbeitslos werden. Seit es den Warschauer Pakt nicht mehr gibt, braucht die NATO kein Mensch mehr, aber das sehen sie einfach nicht ein, die Lamettakrieger.«

»Vielleicht gibt es auch noch andere Aufgaben der Feindbilder«, gab Zamorra zu bedenken.

Carlotta schüttelte den Kopf. »Das sehe ich nicht«, sagte sie. »Wir brauchen keine Militärbündnisse mehr. Und wenn, dann nicht die NATO. Ihr Franzosen, die inglesi, die tedesci und wir zusammen dürften eine europäische Macht auf die Beine stellen können, die in der Lage ist, Europa zu schützen.« [2]

»Das ist deine Meinung. Andere Leute sind anderer Meinung«, sagte Zamorra. »Aber ich habe keine Lust, über die NATO-Konferenz in Rom zu streiten. Wir müssen bald wieder weg.«

»Warum? Was ist geschehen? Hat es etwas mit Ted zu tun?«

»Nicht nur etwas«, sagte Zamorra und nippte am Wein. Er konnte Carlottas Sorge sehr gut verstehen. Sie liebte Ted. Und er kämpfte gegen den Tod an.

Vielleicht kämpfte er schon gar nicht mehr. Vielleicht besaß er die Kraft dazu nicht mehr. Als sie ihn vor kurzem nach Caermardhin brachten, in Merlins unsichtbare Burg, war er bereits so gut wie am Ende gewesen. Vielleicht war er inzwischen sogar schon tot.

Sie wußten es nicht; sie konnten nur hoffen.

Angefangen hatte es damit, daß er eine magische Verletzung davongetragen hatte, als er in die Höllentiefen eindrang, um mit Sara Moons Dhyarrakristall den Fürsten der Finsternis zu vernichten. [3]

Bisher hatten alle Versuche, diese Verletzung zu kurieren, nichts genützt. Beginnend von der Armverletzung, hatte sein gesamter Körper sich tiefschwarz verfärbt, und je mehr die Verfärbung um sich griff, um so schwächer war er geworden.

Höchstens Sara Moon, Merlin Tochter, konnte ihm noch helfen. Aber Teds Unterbewußtsein sperrte sich dagegen, weil er sie immer noch als seine Feindin sah. Daß sie inzwischen auf die Seite der Weißen Magie zurückgekehrt war, wußte er nicht, konnte er nicht wissen, denn sein Geist war dafür nicht mehr aufnahmefähig.

Sara Moon hatte jetzt beschlossen, eine Radikalkur anzuwenden. Tat sie nichts, starb er innerhalb der nächsten Stunden oder Tage. Zog sie diese Radikalkur durch, schaffte sie es entweder, ihn zu heilen, oder er starb. Dazu benötigte sie aber eine Drachenschuppe.

Zamorra und Nicole hatten zusammen mit Fenrir, der ihnen die Nachricht von Sara Moon überbracht hatte, versucht, eine Drachenschuppe zu finden. Sie waren in eine andere Welt vorgestoßen. Zu ihrer Verblüffung war es jene Welt gewesen, aus der ihr alter und totgeglaubter Feind Magnus Friedensreich Eysenbeiß stammte. Die Zauberin Shi Khituu holte Saurier aus der Vorzeit zu sich in ihre Gegenwart. Drachen also. Aber Zamorra, Nicole und der Wolf hatten es nicht geschafft, einem dieser Drachen-Saurier eine Schuppe abzunehmen. Der totgeglaubte Eysenbeiß im Körper des ebenfalls von Dämonen hingerichteten ehemaligen Fürsten der Finsternis, Leonardo deMontagne, war ihnen in die Quere gekommen. Es hatte eine magische Entladung gegeben, als gegensätzliche Kräfte sich miteinander vermischten. Was aus Eysenbeiß und Shi Khituu geworden war, wußten sie nicht, aber sie selbst waren fortgeschleudert worden und hatten sich in einer toten, seit vielen Jahren verlassenen Stadt wiedergefunden. [4]

In dieser toten Stadt in einer ihnen unbekannten Region hatten sie ein Rätsel gelöst: sie wußten jetzt, wieso der Druide Gryf von einem Tag zum anderen wieder als ganz normales Wesen herumlief, obgleich er kurz zuvor noch das bedauernswerte Opfer einer magisch-technischen Vermischung gewesen war - sein Körper hatte sich mit dem eines Fledermaus-Vampirs vermischt und sein Bewußtsein sich auf beide Misch-Hälften verteilt: sowohl auf den menschlichen Körper mit Fledermauskopf und Fledermaus-Händen, als auch auf den Fledermauskörper mit Menschenkopf. Gryf hatte versucht, gegen die auch charakterlich in ihm stattfindende Veränderung anzukämpfen, es aber allein nicht geschafft, und deshalb war er in jene fremde Stadt geflohen, begleitet von dem Ewigen Yared Salem. Es hatte eine Auseinandersetzung mit Schwärmen von Tageslicht-Vampiren gegeben, und um ein Haar hätte der Vampir-Gryf seinen Freund Zamorra ermordet. Schließlich waren sie über die Regenbogenblumen wieder in ihre eigene Welt zurückgekehrt, und dabei war Gryf wieder er selbst geworden, und die Fledermaus-Komponenten hatten sich ihrerseits wieder zu einer Einheit zusammengefunden, die dann vernichtet worden war. Das alles war in einem Zeitsprung in die Vergangenheit abgelaufen, und als sie alle in dieser Vergangenheit in Ted Ewigks Villa wieder ankamen, bestand die Gefahr, daß Menschen sich selbst begegneten und damit ein Zeitparadoxon auslösen würden. Deshalb hatte Merlin Gryf und den Wolf zu sich in seine unsichtbare Burg geholt, und Zamorra und Nicole waren von den Kräften der Zeit vor Ort in die Gegenwart zurückversetzt worden, ehe die verhängnisvolle Begegnung stattfinden konnte. Yared Salem dagegen war mit unbekanntem Ziel spurlos verschwunden.

Ursprünglich hatte Merlin den Beteiligten die Erinnerungen genommen. Aber nun war diese Erinnerung wieder da, und sie befanden sich wieder in ihrer Zeit und ihrer Welt. Sie wußten jetzt, was damals mit Gryf passiert war - aber ihrem eigentlichen Ziel, eine Drachenschuppe zu Ted Ewigks Heilung zu beschaffen, waren sie noch nicht näher gekommen. [5]

Das einzige, was sie herausgefunden hatten, war, daß in jener Welt, in der einst Eysenbeiß und jetzt Shi Khituu lebte, die DYNASTIE DER EWIGEN eine nicht unerhebliche Rolle spielte. Möglicherweise hatte die Dynastie auch mit Eysenbeiß selbst etwas zu tun, dessen Geist jetzt im toten und allmählich zerfallenden Körper des Leonardo deMontagne steckte.

Und sie hatten herausgefunden, daß Shi Khituu die Saurier nicht aus der Vergangenheit der Erde holte, sondern aus der Echsenwelt. Wie sie das schaffte, war unklar, wie auch unklar war, wieweit die entropische Echsenwelt diesen Masse-Verlust verkraftete - in der Vergangenheit verkraftet hatte, um genau zu sein. Shi Khituu konnte niemand von ihnen mehr fragen. Selbst wenn sie die magische Explosion überlebt hatte, gab es derzeit keinen Weg mehr in jene magische Ebene. Sie hatte nur erreicht werden können, weil Zamorra, Nicole und der Wolf sich auf mental-magischer Ebene an Eysenbeiß angehängt hatten. Ohne ihn sah Zamorra keine Möglichkeit, dorthin zurückzukehren.

Abwechselnd berichteten Zamorra und Nicole Carlotta von den Geschehnissen. Es hatte keinen Sinn, der Römerin etwas vorzumachen. Sie hatten bisher nichts erreicht, und Carlotta konnte das ruhig erfahren. Sie war stark genug, es zu verkraften.

»Was werdet ihr jetzt tun?« fragte sie, nachdem sie verstanden hatte, wieso sie hier in Teds Villa aufgetaucht waren - über die Regenbogenblumen waren sie hertransportiert und dann aus der Vergangenheit in die Gegenwart geschleudert worden.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Die Echsenwelt«, sagte Zamorra. »Sie ist die einzige uns bekannte Welt, in der es auch heute noch Saurier gibt. Zwar sind die längst nicht mehr so riesig und furchterregend wie die Saurier der Vorzeit, aber es gibt sie dort noch. Sie haben in der zerfallenden Welt den gleichen Stellenwert wie bei uns Kühe, Pferde, Hunde, Elefanten. Wir müssen also versuchen, in die Echsenwelt zu gelangen. Dann werden wir eine Drachenschuppe erobern und kehren nach Caermardhin zurück. Dann kann Sara Moon versuchen, Ted damit zu helfen.«

»Aber ihr sagtet, sie ist nicht sicher, ob er es überlebt«, wandte Carlotta ein. »Gibt es keine bessere Möglichkeit, etwas für ihn zu tun?«

»Nenn mir eine, und wir wären glücklich«, sagte Nicole. »Wie wir erfuhren, stehen die Chancen 50 zu 50.«

»So schlecht?« stöhnte Carlotta auf.

»So gut!« behauptete Zamorra. »Aber nur, wenn wir diese Schuppe rechtzeitig beschaffen.«

»Und da«, sagte Gryf von der Tür her, »werdet ihr euch verdammt beeilen müssen.«

***

Sie sahen den Druiden an, der überraschend aufgetaucht war.

»Merlin zeigte mir, daß ihr hier seid«, sagte Gryf. »Ich bin hier, um euch einiges zu erklären.«

»Wir wissen jetzt, wie du wieder du selbst geworden bist; wir waren durch die Zeitreise ja dabei«, sagte Zamorra.

»Aber ihr vermißt Fenrir, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

»Merlin nahm ihn mit sich nach Caermardhin, als er Teri und mich holte«, sagte der Silbermond-Druide. »Mich holte er, weil er mich psychisch stabilisieren mußte. Ich hatte da ein kleines Problem.«

»Was für ein Problem?« Zamorra zog die Augenbrauen hoch.

»Weißt du nicht mehr, daß ich dich fast erschlagen habe?« fragte der Silbermond-Druide. Er deutete auf Zamorras Zauberschwert Gwaiyur, das in der Rückenscheide steckte, welche Zamorra abgelegt hatte, weil er in dem bequemen Sessel sonst zu sehr behindert worden wäre. »Weißt du das nicht mehr? Als Vampir und nicht mehr Herr meiner Sinne habe ich mit dem Ding auf dich eingedroschen. Mann, Alter, für dich ist das doch gerade erst ein paar Stunden her…«

»Ich muß da wohl schon ohne Besinnung gewesen sein«, sagte Zamorra unbehaglich. »Aber ich habe es auf jeden Fall überlebt, nicht wahr? Vergiß es, du warst nicht du selbst. Solltest du weitergehende Schuldgefühle haben, darfst du Nicole und mich in die nächste Kneipe einladen und die Zeche bezahlen. Spätestens dann ist alles wieder klar.«

Er streckte die Hand aus.

Gryf schlug ein. Er lächelte erleichtert. Aber dann wurde er ziemlich schnell wieder ernst. Er warf Carlotta einen Blick zu, den man durchaus als scheu bezeichnen konnte - für Gryf, den Schürzenjäger, recht ungewöhnlich. Aber ihm war wohl klar, wie sehr Carlotta an Ted Ewigk hing.

»Er stirbt«, sagte der Druide leise. »Beeilen wir uns, Freunde.«

»Du hast leicht reden«, gab Zamorra zurück. »Ist dir klar, daß wir in die Echsenwelt müssen?«

»Ja«, sagte Gryf. »Und ich habe auch schon einen Plan, wie wir dorthin kommen. Es kostet nur ein paar -zigtausend Lire.«

Zamorra hob erneut die Brauen. »Was hast du vor?«

»Wir nehmen ein Hotelzimmer«, sagte er. »Genauer eine Suite. Im Hotel Villa Doria Pamphili.«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Darauf hätten wir auch selbst kommen können«, stieß er hervor.

***

Reek Norr betrat den Versuchsraum des Forschungszentrums. Er hatte damit gerechnet, mindestens einen Kälte-Priester hier vorzufinden. Daß sie gleich zu viert auftraten und sich wichtig machten, konnte ihn daher nur wenig überraschen. Aber alle vier zeigten ihm deutlich, daß sie von seinem Auftauchen nicht gerade begeistert waren.

Das Kälte-Tor flimmerte immer noch. Ein eisiger, unangenehmer Hauch ging von ihm aus. Nach wie vor wurde es mit Energie versorgt, um es offen zu halten und damit einen Weg in die andere Welt zu ermöglichen. Norr, der sich in die Technik ein wenig eingearbeitet hatte, um wenigstens die Grundzüge verstehen zu können, warf dne Instumenten einen prüfenden Blick zu und erschrak über die gewaltigen Mengen an Energie, die hier verpulvert wurden.

Er konnte die Kälte-Priester gut verstehen, die energisch forderten, die Maschinen sofort abzuschalten. Energie und Masse waren nur zwei unterschiedliche Zustandsformen derselben Sache, und der Verlust an Masse konnte die Entropie weiter erhöhen und den Untergang der Echsenwelt damit weiter beschleunigen.

In dem Priester, der die Abschaltung am energischsten forderte, erkannte Reek Norr denjenigen wieder, der vorhin vergeblich versucht hatte, über das Sicht-Sprechgerät mit ihm zu reden.

Norr lauschte.

»Wenn wir jetzt einfach abschalten, werden wir zu Verrätern an Shiarrek und Tecko, die dann keine Chance mehr haben, jemals zu uns zurückzukommen!« schrie der Versuchsleiter erregt. »Ich weigere mich, dieses Todesurteil für zwei Angehörige unseres ohnehin schon dezimierten Volkes auszusprechen, solange ich nicht absolut sicher bin, daß es für sie keine Hilfe mehr gibt!«

»Ihre Loyalität in allen Ehren, Chonnek, aber Sie sollten auch nicht vergessen, daß mit jeder Minute, die das Tor länger offengehalten wird, gigantische Energiemengen abfließen, und daß der Versuch ein Fehlschlag war, werden Sie doch wohl nicht leugnen können!« Auffordernd sah er dabei Reek Norr an und erwartete wohl, daß der ihm zustimmte. Immerhin war bekannt, daß Norr zwar den Priestern der Kälte ablehnend gegenüber stand, aber an den Fakten auch nicht vorbeiging, wenn sie gegen seine eigenen Hoffnungen und Erwartungen sprachen.

»Wir können nicht von einem Fehlschlag reden, solange wir nicht sicher sein können, was wirklich geschehen ist! Der seltsame Lichteffekt ist zugegebenermaßen noch nie beobachtet worden, aber wir haben auch noch keine Erfahrungen mit dieser Art, ein Tor in eine andere Welt zu öffnen! Und deshalb…«

»Wollen Sie wirklich den Untergang unserer Welt beschleunigen?« schrie der Priester den Versuchsleiter beschwörend an. »Wollen Sie wirklich das Wohl einzelner über das Wohl vieler stellen?«

Das sind ja ganz neue Töne von dir und deinesgleichen, dachte Norr sarkastisch. Er trat langsam auf die Sauroiden zu, die sich wie Kampfhähne gegenüberstanden und so aussahen, als wollten sie sich gegenseitig im nächsten Moment Zahnreihen und Krallen in die Schuppenhaut schlagen.

»Stellen Sie fest, wohin die Energie abfließt«, sagte Norr. »Vielleicht bleibt sie ja systemintern in unserer Welt und wird umgewandelt. Können Sie das, Chonnek?«

»Ich… ich bin mir nicht sicher…«

»Arbeiten Sie dran«, empfahl Norr. »Vielleicht können die Priester der Kälte ihrerseits versuchen, ihre Para-Kräfte mal für einen nützlichen Zweck zu verwenden und mit mentalen Kräften einen Blick hinter das Kälte-Tor zu werfen. Dann läßt sich vielleicht herausstellen, ob es noch Lebenszeichen von unseren beiden Freiwilligen gibt.«

»Norr, Sie…«, keuchte der Priester, der vorhin so laut das Abschalten gefordert hatte. »So - Sie wagen es, uns Befehle zu erteilen?«

Reek Norr lachte spöttisch. »Mein Bester, dessen Namen ich immer noch nicht kenne, ich würde es doch nie riskieren, einem Priester der Kälte Befehle zu erteilen! Das liegt nicht in meinen Befugnissen. Ich kann nur bestimmte Dinge veranlassen oder verbieten und habe anschließend darüber sorgfältig Rechenschaft abzulegen. Aber Sie werden nicht verhindern können, daß die Medien in ihren nächsten Nachrichtensendungen und in ihren nächsten Zeitungsausgaben über dieses Experiment berichten und dabei erwähnen, daß die Priesterschaft der Kälte darauf verzichtete, zu versuchen, den beiden Verschollenen Hilfe zu leisten!«

»Erpresser, widerlicher!« keuchte der Kälte-Priester. »Immer, wenn Sie nicht mehr weiter wissen, fällt Ihnen ein, uns mit der Presse zu drohen.«

»Ich drohe nicht«, verbesserte Reek Norr freundlich. »Ich teile Ihnen nur mit, was ich zu tun gedenke. Natürlich würde es mein Image hart treffen, wenn diese Meldung sich im Nachhinein, als falsch erwiese, weil die Priesterschaft doch etwas getan hat. Und da Sie sicher nicht daran interessiert sind, meinem Image zu schaden, könnten Sie mir rechtzeitig mitteilen, daß Sie Schritte zur Erforschung des Phänomens einleiten, ehe ich mich mit den Leuten von Presse und Fernsehen unterhalte…«

Chronnek grinste und zeigte dabei ein prachtvolles Gebiß. Er gönnte den arroganten Priestern, die zuweilen mörderische und sauroidenverachtende Methoden anwandten, um zum Erfolg zu kommen, diese verbale Niederlage.

Norr sah es in den Augen des Priesters zornig blitzen, aber er dachte gar nicht daran, dem den Gefallen zu tun und jetzt aus dem Forschungszentrum zu verschwinden. Der Weg bis zur nächsten Redaktion war nicht kurz, und schon einige Male hatte es Mordanschläge gegeben. Norr sah Chronnek an. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihr Sichtsprechgerät benutze, um den Medienvertretern Informationen über den Stand der Dinge zu geben?«

»Benutzen Sie ruhig, Norr«, bot Chronnek an.

Der Kälte-Priester, der es ebenso wie seine drei Kollegen immer noch nicht für nötig hielt, sich mit Namen vorzustellen, knirschte so laut mit den Zähnen, daß Norr schon ein Abbrechen befürchtete.

***

»Das Hotelzimmer, natürlich«, murmelte Zamorra. Er erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal mit der Echsenwelt und ihren sauroiden Bewohnern in Berührung gekommen waren. Damals hatte Ted Ewigk sich noch verstecken müssen, weil Sara Moon ihn jagen ließ, um ihn zu töten. In seiner Frankfurter Wohnung konnte er sich deshalb nicht mehr sehen lassen. So hatte er sich in Rom niedergelassen, ein Hotelzimmer auf Dauer gemietet und nannte sich hier Teodore Eternale. Er ließ seine Beziehungen spielen und bekam sogar einen italienischen Paß.

Seine engsten Freunde waren natürlich darüber informiert gewesen, wer dieser Mann war, der lange nach einem geeigneten Haus gesucht hatte, das er nun am Stadtrand gefunden und gekauft hatte. Irgendwann war es dann soweit gewesen - in der Echsenwelt hatte die Priesterschaft der Kälte ein Experiment durchgeführt, und eine Verbindung war entstanden, ein künstliches Weltentor, das auf der Echsenwelt sich in einem Wasserfall befand und auf der Erde in dem Bad von ausgerechnet Teodore Eternales Suite. Die Silbermond-Druidin Teri Rheken war hinübergerissen worden und dafür ein Sauroide hier materialisiert. Dabei war das erste, was sie alle feststellen mußten, gewesen, daß das Magie-Niveau der beiden Welten unterschiedlich war. Mit ihren hier so starken Druiden-Kräften konnte Teri Rheken drüben in der Echsenwelt kaum etwas ausrichten, während der Sauroide, der an ihrer Stelle auf der Erde erschienen war, drüben kaum wahrnehmbare Para-Kräfte besaß, hier aber zu einem Super-Zauberer wurde.

Das Magie-Niveau entsprach dem hohen Entropie-Wert der Echsenwelt. Naturgesetze sind Stabilität und Ordnung; Magie ist Chaos, wenngleich auch das Chaos bestimmten Gesetzen unterliegt.

Im Laufe der Geschehnisse hatten sie dann Orrac Gatnor von den Sümpfen kennengelernt, aber auch Reek Norr, der zu einem guten Freund geworden war. In der Folgezeit hatte es noch weitere Begegnungen gegeben; Menschen waren in die Echsenwelt verschlagen worden, und Reek Norr hatte mehr oder weniger unfreiwillig ebenso wie Gatnor die Erde besuchen müssen. Gatnor war schließlich hier gestorben; Norr lebte nach wie vor und erfreute sich, so hoffte Zamorra, bester Gesundheit. Aber da durch die Experimente, die die Echsen durchführten, jedesmal ein anderer, überraschender Weg entstanden war - oder auch durch unkontrollierbare Ereignisse anderer Art -, war dieses Tor in Vergessenheit geraten.

Es bedurfte wahrscheinlich nur relativ geringer Anstrengung, es wieder zu öffnen und in die Echsenwelt vorzudringen. Daß dabei wieder einmal die Hotelsuite durch den Wasserfall überflutet werden würde, berührte Zamorra am wenigsten; für die Schadensrechnung waren Versicherungen da.

Wesentlich schwieriger würde es sein, ein anderes, künstliches Weltentor zu öffnen. Einen Dhyarra-Machtkristall, der dieses Vorhaben wesentlich erleichterte, konnte niemand von ihnen bedienen. Sara Moon wohl, aber die war nicht greifbar. Die paßte auf Ted Ewigk auf und versuchte seinen Gesundheitszustand so lange wie möglich zu stabilisieren, bis sie die Drachenschuppe erhielt.

»Gut«, sagte Zamorra. »Sehen war also zu, daß wir Teds ehemalige Suite bekommen. Du bringst uns hin, Gryf?«

Der Druide vom Silbermond nickte. »Selbstverständlich«, sagte er.

Zamorra schnallte sich die Rückenscheide mit dem Zauberschwert Gwaiyur über die Lederjacke. Gryf hob skeptisch die Augenbrauen. »Glaubst du, daß sie dich so hereinlassen und nicht sofort die carabinieri alarmieren?«

Der Parapsychologe grinste.

»Eine gute Kreditkarte ist immer eine sichere Eintrittskarte, und in gehobenen Hotels ist man Exzentriker gewöhnt. Also los.«

»Ich drücke euch die Daumen«, sagte Carlotta.

Gryf streckte die Hände aus. Zamorra und Nicole griffen zu. Sie wußten, wo sich das Hotel befand. Sie brauchten es sich nur konzentriert in ihren Gedanken vorzustellen, taten mit Gryf zusammen die entscheidene Vorwärtsbewegung, die den zeitlosen Sprung auslöste, und befanden sich im nächsten Moment schon nicht mehr in Teds Villa, sondern auf dem Platz vor dem großen Hotel.

***

Entsetzt starrte Ank Tecko seinen Gefährten an, aus dessen geöffneten Reptilmund die Schlange hervorkroch. Sie schimmerte wie poliertes Messing, ließ ihren Vorderkörper hin und her pendeln und züngelte zischend.

Tecko sonderte ein weißliches, kaltes Sekret ab, das zwischen seinen feinen Hautschuppen hervordrang. Er fror innerlich, war wie gelähmt. Was hatten die Träger der dunklen Kutten mit Shiarrek gemacht?

»Khaar«, stieß er hervor. »Khaar, was ist mit dir?«

Ein Schlag traf ihn, ohne daß er die Faust herankommen gesehen hatte. Er schrie auf. Von Grauen geschüttelt, sah er Khaar Shiarrek an, konnte trotz des Schmerzes den Blick nicht von ihm wenden. Shiarrek bewegte sich! Niemand hinderte ihn daran. Die Gestalten, deren Körper von den dunklen Kutten verhüllt wurden und deren Gesichter tief im Schatten der großen Kapuzen lagen und nicht verrieten, ob sie sauroid oder menschenähnlich waren, standen reglos und beobachteten nur.

Shiarrek hob beide Hände und griff nach der Schlange, die messingschimmernd aus seinem Mund quoll, hielt sie zwischen den Fingern, streichelte sie. Tecko glaubte, sich übergeben zu müssen. Eine Schlange, die sich im Körper seines Gefährten bewegt hatte!

Und jetzt verließ sie ihn wieder!

Kaum war die Schwanzspitze im Freien, als der Kopf einer zweiten Schlange folgte. Die aber verharrte, zog sich wieder zurück. Und Khaar Shiarrek verzog dabei keine Miene. Seine Augen waren starr auf Tecko gerichtet, auf den er sich jetzt zu bewegte, die Messing-Schlange in beiden Händen.

Noch einen Schritt näher… noch einen…

Tecko ahnte, was Shiarrek beabsichtigte, und er wollte zurückweichen, schaffte es aber nicht. Der Kuttenträger, der ihm eben mit einem Fausthieb den Mund verschlossen hatte, packte jetzt von rechts zu, um Tecko festzuhalten, und ein zweiter stand links neben ihm und umklammerte seinen Arm, hielt ihn erbarmungslos fest. Tecko hatte den Eindruck, mit seinen Armen zwischen Schraubstöcke geraten zu sein. Er versuchte, sich aus den Griffen zu winden, nach seinen Gegnern zu treten und sich von Shiarrek wegzudrehen, nur klappte das nicht.

Die Kuttenträger zwangen ihn, still zu halten.

Dann war Shiarrek direkt vor ihm.

»Nein«, keuchte Tecko. »Nein, Khaar! Tu es nicht! Tu es nicht…«

Shiarrek griff zu. Mit einer Hand zwang er geradezu spielend leicht Teckos Kiefer auseinander. Mit der anderen hob er den Schlangenkopf vor Teckos Gesicht. So eiskalt wie die Augen der Schlange waren auch Shiarreks Augen. Der Sauroide wußte nicht mehr, was er tat! Er war nicht mehr Herr seiner Sinne, sondern nur noch ein Sklave. Eine Hülle, die von der Messingschlange gesteuert wurde, die in ihm umherkroch und ihn beherrschte!

Und die zweite Schlange, die ihn verlassen hatte, glitt jetzt in Teckos Mund und erzwang sich ihren Weg. Tecko würgte, versuchte unter Anspannung aller Schluckmuskeln ihr den Weg zu versperren. Aber irgendwie schaffte er es nicht einmal, den Brechreiz wirksam werden zu lassen.

So, wie die Kuttenträger vorhin, als Tecko noch geblendet war, Shiarrek die beiden messingschimmernden Schlangen aufgezwungen hatten, so gab Shiarrek jetzt eine davon an seinen Gefährten weiter, um auch ihn zum willenlosen Sklaven zu machen, der keinen Zwang von außen mehr benötigte, weil dieser Zwang jetzt von innen kam.

Tecko konnte nicht mehr schreien.

Er war stumm, als das Grauen von ihm Besitz nahm.

Er fühlte keine Schmerzen mehr. Er wußte jetzt, daß er einem hohen Ziel diente. Sein Herr war Ssacah, der Kobra-Dämon.

***

»Da ist etwas!« stieß Chronnek plötzlich überrascht hervor. Reek Norr wirbelte herum. Zwei Sauroiden in den weißen Overalls der Techniker manipulierten an Überwachungsgeräten.

»Energieeinbruch. Etwas ist unbemerkt in unser Raum-Zeitgefüge eingedrungen«, stellte einer von ihnen fest.

»Masse entspricht der abgestrahlten, als wir Shiarrek und Tecko durch das Kälte-Tor schickten«, ergänzte der zweite Techniker. »Achtung, Energieausgleich. Moment -die Masse ist geringfügig größer als die der beiden Freiwilligen. Dürfte sich aber mit der Energie verrechnen lassen, die wir bisher durch das Aufrechthalten des Tores verloren haben. Ein Ausgleich steht kurz bevor.«

»Das bedeutet, das Tor muß noch etwas offen bleiben?« erkundigte sich Chronnek.

»Ja… aber nicht mehr lange. Dann schlägt die Bilanz wieder zu unseren Ungunsten aus.«

Reek Norr sah es in den Augen der Kälte-Priester funkeln.

»Das Tor bleibt offen«, ordnete Norr an. »Egal, wie danach die Bilanz aussieht. Vielleicht wird uns wieder ein Masse-Ausgleich herübergeschickt.« Er erinnerte sich dumpf an den ersten Kontakt mit der Welt der Menschen, als die Versuchsperson der Kälte-Priester in der anderen Welt verschwand, hier aber, wenngleich an einem anderen Ort, ein Wesen von drüben erschien, das sie im ersten Moment für ein Tier gehalten hatten, weil es zur Gattung der Säuger gehörte, die in der Echsenwelt nur eine sehr untergeordnete Rolle spielten und sich die auch noch mit den Insekten teilen mußten.

Vielleicht war hier etwas Ähnliches eingetreten. Vielleicht waren auch hier Wesen aus jener anderen Welt, die sie angespielt hatten, herübergekommen, um diesen Ausgleich zu schaffen. In dem Fall war es berechtigt, das Tor auf jeden Fall offen zu halten, bis ein näherer Kontakt vonstattengegangen war. Zumindest solange, bis sie wußten, warum der Ausgleich an einer anderen Stelle erfolgt war.

Norr beugte sich zwischen den beiden Technikern über die Instrumente. »Lokalisieren«, sagte er.

Er dachte an den Wasserfall, unter dem damals das Menschwesen Teri Rheken erschienen war.

Aber diesmal war der Einbruch ins schrumpfende, sterbende Mini-Universum an einer anderen Stelle erfolgt.

Norr sah Chronnek auffordernd an. »Ich brauche ein Fahrzeug«, sagte er.

»Sie bekommen einen Luftgleiter«, versicherte der Forschungsleiter. »Ich lasse die Zielkoordinaten überspielen.«

»Gut. Danke«, sagte Norr.

Er verließ den Raum.

Prompt setzten sich zwei der Kälte-Priester in Bewegung. Norr wußte, was das bedeutete. Wahrscheinlich würden sie wieder einmal versuchen, vor ihm vor Ort zu sein, oder zumindest hinzuzukommen, um einzugreifen, Norr kaltzustellen und den Entdecker-Ruhm für sich zu reservieren - was auch immer es dort zu entdecken gab.

Unwillkürlich griff er unter die weit fallende Jacke nach der Nadelpistole. Sie war griffbereit und geladen. Es war nicht das erste Mal, daß Norr sich seiner Haut wehren mußte.

Und er würde es tun, wenn man ihn dazu zwang, sein eigenes Leben war ihm allemal mehr wert als das der Kälte-Priester.

Draußen wartete ein Gleitfahrzeug auf ihn. Startbereit und aufgetankt. Leise summend erhob es sich in die Luft, als Norr die Steuerschalter bewegte und in andere Positionen kippte.

Er flog den Punkt der schrumpfenden Welt an, an der eine unbekannte Masse aus dem Nichts gekommen war, ohne daß die Echsen dort ein Tor geschaffen hatten!

***

Das plötzliche Auftauchen von drei Menschen auf dem Hotelgelände hatte kein Aufsehen erregt. Niemand sah sich nach Zamorra, Nicole und Gryf um, die vor ein paar Sekunden noch nicht hier gewesen waren. Niemand fragte sie, wieso sie nicht mit einem Taxi erschienen waren, obgleich der Weg von der Stadt herauf lang und steil ansteigend war.

Aber in der Hotelhalle wurde man aufmerksam, weil der Mann in der schwarzen Lederjacke ein Schwert in einer Rückenscheide mit sich führte!

Gryf begann plötzlich von einem Ohr zum anderen zu grinsen, als er einen Mann hastig zum Telefon greifen sah. Ganz kurz nur berührte er mit seiner Druiden-Kraft die Gedanken dieses anderen und erkannte, daß der die Polizei anrief. Messer mit mehr als 30 cm Klingenlänge waren in Italien verboten beziehungsweise waffenscheinpflichtig, und unter die Kategorie Messer fielen in diesem Fall auch Schwerter.

Professor Zamorra schien von dieser juristischen Spitzfindigkeit im Heimatland der Mafia nichts zu wissen. Schnurstracks steuerte er mit Nicole die Rezeption an.

Welche Suite Ted Ewigk damals bewohnt hatte, wußte er noch auswendig und fragte danach. Der Mann im dunklen Anzug und mit der schwarzen schmalen Samtfliege, der immer wieder irritiert den hinter Zamorras linker Schulter aufragenden Schwertgriff ansah, versuchte Zeit herauszuschinden, derweil sein Kollege am anderen Ende des langen Pultes versuchte, eine Verbindung mit der polizia zu bekommen. Wollen und Können unterschieden sich allerdings elementar, weil Gryf abermals seine Druiden-Kräfte ein wenig spielen ließ und den Anruf in eine andere Phase abgleiten ließ. Nacheinander meldeten sich eine halblegale Geldwechsel-Stube, die Botschaft von San Marino und der Vatikan. Langsam aber sicher begann der Hotelangsteilte an seinem Verstand zu zweifeln, weil sein Display ihm jedesmal die korrekt gewählten Ziffern anzeigte, der Anruf aber in die falsche Leitung ging. An der SIP, der italienischen Telefongesellschaft, ließ der Mann kein gutes Haar mehr. Dabei konnte die SIP doch am allerwenigsten etwas dafür.

Währenddessen erhielt Zamorra die Auskunft, daß die gewünschte Suite derzeit belegt war. Das wollte Zamorra einfach nicht glauben, der Unrat witterte, weil der Clerk sich so unglaublich viel Zeit ließ. Plötzlich bemerkte Zamorra die Telefonierwut des Mannes am anderen Ende der Rezeption und ihm schwante Böses.

Plötzlich stand Gryf neben ihm.

»Die Suite ist tatsächlich nicht frei, Alter«, bestätigte er die Aussage des Empfangschefs, dessen Gedanken er kurz berührt hatte, ohne neugierig in die Tiefen zu greifen, die ihn nichts angingen und von denen er auch nichts wissen wollte. »Was machen wir jetzt?«

»Die Nachbarsuite nützt uns herzlich wenig«, gab Zamorra leise zurück.

»Wir müssen in dieses spezielle Bad. Aber man wird uns nun wohl nicht so einfach hineinlassen.«

Zu dritt schlenderten sie wieder den Glastüren des Ausgangs entgegen und verließen das Hauptgebäude.

»Vielleicht kannst du uns per zeitlosem Sprung direkt hinein versetzen«, schlug Zamorra vor, der sich mit dieser Niederlage nicht abfinden wollte.

»Zu riskant, wenn der Inhaber der Suite gerade daheim ist«, sagte Gryf. »Wir sollten uns etwas anderes einfallen lassen. Du…«

Er unterbrach sich.

Ein Streifenwagen der Carabinieri rollte die Straße zum Hotelkomplex herauf. Jetzt, da Gryf den entnervten Angestellten nicht mehr am Telefonieren hinderte, war er endlich bei der Polizei durchgekommen, und die hatte mit bemerkenswerter Schnelligkeit sofort eine in der Nähe befindliche Streife umdirigiert.

»Weg hier!« stieß Gryf hervor, »bevor es Ärger gibt!«

Er bekam Nicole und Zamorra an den Händen zu fassen und zwang sie mit sich in den zeitlosen Sprung.

Ein paar Menschen, die das spurlose Verschwinden dreier Personen beobachtet hatten, glaubten an eine Halluzination, und einer schwor gar, künftig keinen Tropfen Alkohol mehr anzurühren.

Aber auch keinen weniger.

***

Ssacah, der Kobra-Dämon.

Nie zuvor hatte Ank Tecko diesen Namen gehört. Aber nun wußte er, daß er Ssacahs Diener war. Dabei war eine gewisse Unsicherheit in ihm; er war nicht sicher, ob Ssacah überhaupt lebte. Er wußte nur, daß er im Sinne Ssacahs zu handeln hatte.

Woher der Kobra-Dämon kam, wußte Tecko nicht. Es hatte ihn auch nicht zu interessieren. Im gleichen Moment, in dem die Messing-Schlange in ihn eindrang, übernahm sie die Herrschaft über ihn und schaltete seinen eigenen Willen und sein Denken aus. Er war zu einer Hülle geworden, zu einer zweiten Haut für die Schlange, die sich in seinem Inneren befand und ihn beherrschte.

Tecko hatte eine neue Aufgabe erhalten. Eine rettende Welt zu finden, in welche sein Volk übersiedeln konnte, um auf lange Sicht zu überleben, war unwichtig geworden. Er dachte nicht mehr daran. Die Schlange dachte für ihn. Seine Aufgabe war es, Ssacahs Reich zu vergrößern. Wie das ging, wußte er jetzt.

Zurückkehren dorthin, von wo er gekommen war, und die Schlange in weitere Körper schicken, um sie kontrollierend zu übernehmen. Bereits wenige Augenblicke nach dem Eindringen in Teckos Körper hatte die Messing-Kobra sich wieder geteilt. Tecko besaß jetzt eine zweite Schlange in sich, die er weitergeben konnte an ein anderes Opfer. Die Schlange hatte, um sich zu verdoppeln, einen Teil seiner Körpersubstanz in sich aufgenommen und umgewandelt.

Dasselbe war vorher in Shiarreks Körper geschehen. Und in dem war bereits wieder eine Zweit-Schlange entstanden, abermals aus der Substanz des Wirtskörpers geschaffen. Auch Shiarrek konnte erneut eine Schlange an ein weiteres Opfer bringen. Es würde so lange gehen, wieder und wieder, bis sein Körper nicht mehr genügend Substanz besaß, um weitere Schlangen nach dem Muster der ersten, die ihn beherrschte und in ihm verbleiben würde bis zu seinem Tod, zu formen.

Aber bis dahin konnte er schon viele andere infiziert haben.

Ssacahs Ziel war, seine eigene Substanz zu vermehren. Mehr und mehr dieser Messing-Kobras zu schaffen. Je mehr es von ihnen gab, desto stärker wurde Ssacahs Macht, und irgendwann würde es Ssacah selbst wieder geben, stark wie nie zuvor.

Der Kobra-Dämon erwartete ein zweites, körperliches Leben.

Vor langer Zeit war er einmal getötet worden. Aber ein paar seiner Vasallen hatten überblebt, ein paar der kleinen Messing-Kobras, die einmal wie festes Metall erschienen, wie wundervoll modellierte Nachbildungen, ein andermal aber höchst beweglich und lebendig sein konnten.

Hier hatte Ssacah mit seiner Macht zum ersten Mal einen neuen Weg beschritten, seine Substanz zu vermehren. Sonst waren die Messing-Kobras nicht in die Wirtskörper eingedrungen, sondern hatten von deren Lebenskraft getrunken und sich außerhalb durch Teilung vermehrt. Jetzt aber, in einer anderen Welt als auf der Erde, wo andere Grundbedingungen herrschten, hatte die Kobra einen besseren, effektiveren Weg gefunden.

Niemand hielt Ank Tecko noch fest. Er gehörte zu denen, die sich unter Kapuzenkutten verbargen. Immer noch wußte Tecko nicht, wer sie waren, ob sie zu seinem Volk gehörten oder zu einer anderen Rasse. Aber das war auch unwichtig. Sie alle waren Ssacahs Diener.

Sie geleiteten Shiarrek und Tecko zurück zum Weltentor.

Geht und verbreitet Ssacahs Macht dort, woher ihr gekommen seid.

Und sie gingen widerspruchslos zurück. Nur kamen sie nicht genau dort an, wo sich die andere Seite des künstlich geschaffenen Weltentores befand. Etwas störte den Übergang und verfälschte die Richtung. Es waren die Schlangen in den beiden Sauroiden, die den Übergang abfälschten.

Aber was spielte es schon für eine Rolle?

Ssacahs Macht würde so oder so größer werden…

Shiarrek und Tecko waren in die Echsenwelt zurückgekehrt.

Aber sie waren keine Sauroiden mehr. Nur noch äußerlich sahen sie so aus. Innerlich waren sie Schlangen.

***

»Das ging aber schnell«, stieß Carlotta maßlos verblüfft hervor. Dann straffte sie sich. »Nein«, sagte sie leise und kopfschüttelnd. »Ihr habt nichts erreicht… ihr seid nicht in dieser Echsenwelt gewesen…«

»Danke«, sagte Zamorra.

Carlotta zwinkerte verwirrt. »Wofür? Was meinst du damit?«

»Danke dafür, daß du uns diesmal nicht unter Beschuß genommen hast«, sagte er mit mildem Sarkasmus. »Nein, wir haben es wirklich nicht geschafft. Etwas kam dazwischen. Gryf, verflixt, warum hast du uns in Teds Haus zurückgebracht? Warum nicht in die Suite?«

»Reg dich ab, Alter«, forderte der Druide. »Ich kannte Leute, die nur deshalb gestorben sind, weil sie sich auf ihr Abenteuer nicht richtig vorbereitet haben. Weil sie zu leichtsinnig waren. Gerade hast du selbst das Stichwort geliefert. Was, wenn der Bewohner der Suite sofort zur Zimmerflak greift und dir ein drittes Auge in die Stirn schießt? Im Land der Mafia sollte so etwas nicht ganz unmöglich sein. Immerhin würde er uns mit Fug und Recht für Einbrecher halten…«

Zamorra winkte ab. »Du hättest ja vorher telepathisch…«

»Ich hätte. Du hättest. Wir hätten. Und der Hund hätte den Hasen gekriegt, wenn er nicht einem anderen unaufschiebbaren Geschäft hätte nachgehen müssen. Nimm es, wie es gekommen ist. Wer weiß, wozu es gut war. Außerdem unternehme ich nur ungern ungeplante Not Sprünge, vor allem, wenn es an Ziele geht, die ich vorher nicht sondieren konnte. Ich lande nicht gern durch einen kleinen Fehler in festen Wänden oder Möbelstücken. Deshalb war unser Absprungort das beste Ziel. Ich wußte, daß wir hier keine Schwierigkeiten bekommen würden.«

»Weshalb überhaupt dieser ganze Zirkus?« erkundigte Nicole sich.

Schmunzelnd informierte Gryf sie über das italienische Waffengesetz. Carlotta schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, weil selbst sie daran nicht gedacht hatte, daß auch Schwerter zu den Stich- und Schneidewaffen gehörten, deren Klingenlänge nicht überschritten werden durfte.

»Was tun wir jetzt?« fragte Nicole. »Versuchen wir noch einmal, in die Suite und in das Bad zu gelangen, um die halbe Hoteletage zu überfluten?«

»Ich weiß nicht, ob das gut ist«, sagte Gryf.

»Aber, zum Teufel, ich sehe keine andere Möglichkeit, um schnell in die Echsenwelt zu gelangen«, entfuhr es Zamorra. »Mann, wir brauchen eine Drachenschuppe! Wenn Krokodile oder Schildkröten oder Schlangen als Drachen-Ersatz in Frage kämen, wäre es kein Problem, einem dieser lieben Tierchen eine Schuppe abzuhandeln, bloß benötigen wir Saurier! Und die finden wir nirgends mehr auf dem Erdball. Zumindest nicht in lebender oder wenigstens so gut erhaltener Form, daß sie uns etwas nützen. Also, los.«

»Warte mal«, sagte Gryf. »Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.«

»Und welche, du Schlaukopf?«

Der Druide deutete mit dem Finger nach unten, in Richtung Keller. »Die Transmitter-Straßen im Arsenal in der Dimensionsfalte«, sagte er. »Vielleicht sollten wir es einmal damit probieren.«

***

Immer wieder beobachtete Reek Norr den Radarschirm seines Schwebegleiters, um herauszufinden, ob er verfolgt wurde. Am Rand des Schirms nahm er ein verwaschendes Echo wahr. Sie waren also tatsächlich irgendwo hinter ihm, die Priester der Kälte. Er war gespannt darauf, wie weit sie gehen würden. Riskierten sie einen offenen Angriff hier draußen in der Wildnis?

Oder beschränkten sie sich nur darauf, anwesend zu sein, zu beobachten und ihre Sekte zu repräsentieren?

Er wußte es nicht.

Er wußte ja auch nicht, was auf ihn wartete. Welche Art von Wesen oder vielleicht nur Gegenständen in die Echsenwelt gekommen war, als Ausgleich, um die Massewerte stabil zu halten.

Um die Steuerung des Fahrzeugs brauchte er sich nicht zu kümmern. Mit leise summendem Motor glitt er dicht über die Baumkronen der Dschungelriesen hinweg dem einprogrammierten Ziel entgegen. Das einzige, worum Norr sich kümmern mußte, war das Regulieren der Geschwindigkeit. Er kam zügig voran. Einmal dachte er an die Menschenwelt. Dort gab es auch Flugmaschinen, aber sie waren weitaus weniger wendig, da sie auf einem ganz anderen Antriebskonzept basierten. Die Gleiter der Sauroiden waren nicht an eine Mindestgeschwindigkeit oder an Auftriebswerte gebunden, um sich in der Luft zu halten.

Sicher, auch die Menschen besaßen Verkehrsmittel, mit denen man sich langsam bewegen konnte; Norr hatte sie bei seinem Aufenthalt auf der Erde gesehen. Aber diese Verkehrsmittel konnten nicht fliegen, sie waren erdgebundene Räderfahrzeuge. Automobile. Reek Norr war sicher, sich damit nie anfreunden zu können. Allein der Antrieb, der auf fossilen Brennstoffen basierte, stank ihm - im doppelten Sinne. Hinzu kam, daß diese Fahrzeuge von Straßen abhängig waren, die in den seltensten Fällen den kürzesten Weg zwischen zwei Punkten darstellten. Es schien, als hätten die Straßenbauer einen geradezu dämonischen Spaß an haarsträubenden und mörderisch gefährlichen, außerdem von der Verkehrswirtschaftlichkeit her unlogischen Kurven. Andererseits aber paßte diese Unlogik, wiederum zum ganzen Verkehrssystem, dem die Menschen huldigten - es war eine durch und durch unlogische, gigantische Fehlentwicklung von Anfang an. Daß sie längst in einer Sackgasse ohne Wendemöglichkeit steckten, würden die Menschen aber vermutlich erst begreifen, wenn man es ihnen mit dem Holzhammer in die Köpfe hämmerte.

Reek Norr riß sich von seinen kritischen Betrachtungen wieder los. Was nützte es der Echsenwelt, das bessere und umweltfreundlichere Konzept entwickelt zu haben, wenn diese Welt mit allem, was darauf kreuchte und fleuchte, zum Untergang verurteilt war?

Unter Norr war tropischer Dschungel mit dichtbelaubten Baumriesen, mit Schlingpflanzen, hoher Luftfeuchtigkeit und mehreren biologischen Ebenen zwischen Boden und Wipfeln. Hier und da gab es größere Freiflächen, und in der Ferne schimmerte ein gewaltiges Sumpfgebiet. Oh, sie war durchaus noch groß, die Echsenwelt, aber der Rand der Welt, der sich immer mehr auflöste und ins absolute Nichts zerfiel, rückte immer näher. Es gab Orte, die Reek Norr als Kind betreten hatte und die jetzt schon seit langer Zeit nicht mehr existierten.

Manchmal bedrückte es ihn und brachte ihn an den Rand der Hoffnungslosigkeit. Teile seiner Kindheit waren damit unwiderruflich verloren. Und er wußte, daß es allen anderen Sauroiden ebenso erging wie ihm. Nicht nur ihre Zukunft starb, sondern auch ihre Vergangenheit…

Seine Instrumte verrieten ihm, daß er den Ort der Masse-Erscheinung so gut wie erreicht hatte. Das andere Flugobjekt, in dem garantiert die Priester der Kälte saßen, hielt sich immer noch am Rande des Radar-Erfassungsbereiches. Reek Norr drosselte die Geschwindigkeit und ließ den Fluggleiter fast auf der Stelle schweben. Er benutzte die Funkverbindung und unterrichtete Chronnek davon, daß er annähernd vor Ort angelangt sei und sich die Gegend jetzt einmal näher ansehen wolle.

Der Fluggleiter senkte sich herab. Reek Norr war wirklich gespannt darauf, was ihn erwartete…

***

Mansur Panshurab veränderte seine Haltung nicht, als ein Anhänger des Kobra-Kultes der Aufforderung, einzutreten, folgte, nachdem er zuvor ordentlich angeklopft hatte. Aber Sahri, die schöne Gefährtin des Inders, richtete sich auf. Während sie den Eintretenden ansah, spielten ihre Finger mit einer kaum unterarmlangen Messing-Kobra, die erstaunlich beweglich war.

Mansur Panshurab wa der Oberpriester des Kobra-Kultes. Er diente Ssacah wie kein anderer, er setzte alles daran, Ssacahs Macht wieder zu vergrößern und soviel Substanz zu schaffen, daß der Kobra-Dämon körperlich ms Diesseits zurückkehren konnte. Noch reichte die Substanz der messingfarbenen kleinen Schlangen nicht aus, aber es konnte nicht mehr sehr lange dauern…

»Es gelang uns, Herr, die beiden Echsenmänner wieder in ihre Welt zurückzusenden«, sagte der Ssacah-Anhänger. »Dort werden sie Ssacahs Macht verbreiten. Nun endlich wissen wir, von woher die Echsenmänner in diese Welt gekommen sind.«

»Das Weltentor ist noch offen?« fragte Panshurab ruhig.

»Indirekt. Der Weg von dort nach hier ist ein anderer als der von hier nach dort. Aber er läßt sich nun jederzeit benutzen.«

»Das ist gut. Wir werden uns schon bald darum kümmern. Ssacah kehrt bald zurück.«

Er machte eine wedelnde Handbewegung. Im Moment war er nicht an weiteren Details interessiert. Der Kult-Anhänger verneigte sich tief und zog sich zurück.

»Wir wußten immer, daß die Echsenmänner ebenso Fremdkörper in der Welt Ash’Cant sind wie wir«, sagte Sahri, als sie wiedet unter sich waren. Sie benutzte dazu die zischende Sprache der Schlangen, wie es auch Panshurab tat. Sie waren beide vom Geist Ssacahs durchdrungen, mehr noch: sie waren Teile von Ssacah geworden. Menschen, die sich in Schlangen verwandeln konnten, wenn es sein mußte. »Nun können wir uns auch die untertan machen, die noch in ihrer ursprünglichen Welt leben.«

»Stell es dir nicht zu einfach vor«, sagte Panshurab warnend. »Wir haben auch mit den hiesigen Echsenmännern erhebliche Schwierigkeiten. Sie besitzen unheimliche Kräfte, deren sie sich nur zu gern bedienen. Und wenn wir es geschafft haben, einen von ihnen zu Ssacahs Disner zu machen, merken die anderen es recht schnell und bereiten ihm ein zu rasches Ende. Es lohnt sich fast nicht, sich mit den Echsen zu befassen. Die menschlichen Bewohner Ash’Cants sind da weit bessere Opfer. Man kann sie leichter an der Nase herumführen, weil kaum einer von ihnen über Para-Kräfte verfügt. Sie sind größtenteils einfache Gemüter…«

Er lehnte sich zurück.

»Ich habe kein besonders gutes Gefühl, wenn ich an die Ursprungswelt der Echsenmänner denke. Ich fürchte, da stimmt etwas nicht. Wir sollten uns sehr bald darum kümmern, was das ist.«

Sahri zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht kann diese Welt zu einer neuen Zuflucht für uns werden«, sagte sie. »In Ash’Cant kann ich mich nicht wohl fühlen. Diese Nebelwelt ist mir unheimlich, solange immer wieder die Gefahr besteht, daß wir es mit Ewigen zu tun bekommen. Sie kommen und gehen, wie es ihnen beliebt, und leider sind sie so etwas wie die Herren dieser Welt. Das gefällt mir gar nicht. Die Ewigen sind mächtig. Und ich halte es nicht für gut, wenn wir uns mit ihnen aniegen.«

»Wir legen uns nur dann mit ihnen an, wenn es nicht anders geht«, sagte Mansur Panshurab unbehaglich. Sahri hatte recht. Ash’Cant war für sie keine gute Welt. Aber es war damals die einzige Fluchtmöglichkeit gewesen, nachdem der Fürst der Finsternis sie von der Erde verbannt hatte.

Einmal hatte Mansur Panshurab vor sehr langer Zeit einen großen Fehler begangen, und das rächte sich heute noch. Ursprünglich war der indische Subkontinent Ssacahs Domäne gewesen. Doch dann hatte Ssacah über Panshurab, seinen besten Diener, versucht, die Macht der Kobra auszudehnen. In Frankreich waren sie auf einen gewissen Professor Zamorra gestoßen, der zusammen mit seinen Gefährten dafür gesorgt hatte, daß der Kobra der Kopf abgeschlagen wurde - Zamorra hatte den Spieß umgedreht, war in die dämonische Dimension eingedrungen, in der Ssacah wohnt und von dort aus seine Messing-Schlangen in die Welt der Sterblichen sandte - und hatte Ssacah dort erschlagen! Nur ein paar der Messing-Kobras hatten überlebt, aber solange es auch nur noch eine einzige gab, so lange gab es auch noch ein Bruchstück des Kobra-Dämons.

Panshurab hatte versucht, das Kobra-Reich wieder zu errichten. Es war ein mühevolles Unterfangen, von vielen Rückschlägen gezeichnet, zumal immer wieder jener verhaßte Zamorra den Weg des Kultes kreuzte. Damit nicht genug, hatte der damalige Fürst der Finsternis den Kobra-Kult von der Erde verbannt. Panshurab war mit den Messing-Kobras und ein paar teuren Dienern nach Ash’Cant übergesiedelt.

Und hatte erst dort bemerkt, daß Ash’Cant die Privatwelt des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN war!

Doch nun kursierte das Gerücht, daß es wieder einen anderen Fürsten der Finsternis gebe. Einen, der möglicherweise unkonventionell und anders über den Kobra-Kult dachte. Panshurab wollte versuchen, den Ssacah-Kult zur Erde zurückzubringen. Es war zwar ganz schön, jetzt von der Operationsbasis Ash’Cant aus eine weitere Welt in Besitz zu nehmen, aber der Inder war skeptisch. Er hatte schon zu viele Rückschläge erlitten, um die Euphorie seiner Untergebenen zu teilen. Die hatten fast Freudentänze veranstaltet, als sie die beiden Echsenmänner einfingen, die aus der anderen Welt gekommen waren und eindeutig biologisch mit denen verwandt waren, die auf Ash’Cant lebten und es mit ihren Zauberkräften immer wieder schafften, in einflußreiche Positionen zu gelangen. Zuweilen gingen sie gar am Hofe des Königs von Faronar ein und aus, munkelte man.

Aber sie waren eben schwierige Opfer. Das Volk der Echsenmänner ließ sich einfach nicht unter Ssacahs Willen zwingen. Vielleicht würde das in der Ursprungswelt anders sein. Aber daran wollte Panshurab erst glauben, wenn er es sah.

Man sollte zwar nichts unversucht lassen, Ssacahs Macht zu vergrößern. Aber er wollte sein Hauptinteresse auf eine Rückkehr zur Erde richten. Das war seine Welt, dort konnte er besser leben. Und dorthin mußte Ssacah zurück.

Vielleicht schon bald.

***

Das Arsenal der Ewigen befand sich unterirdisch in einer Dimensionsfalte neben der eigentlichen Welt. Durch eine Schiebetür in Ted Ewigks Getränkekeller konnte man dieses Arsenal erreichen. Schob man die Tür zur einen Seite, befand man sich ganz normal in einem der Kellerräume, schob man sie zur anderen, betrat man einen von blauem Licht erhellten Gang, der zum Arsenal führte. In einem großen Kuppelraum wuchsen die Blumen mit den mannsgroßen, in allen Regenbogenfarben schillernden Blütenkelchen unter einer frei schwebenden, künstlichen Miniatur-Sonne, und von diesem Raum aus führten weitere Türen in die Depoträume des Arsenals. Hinter einer der Türen befand sich auch eine Transmitter-Zentrale. Von hier aus konnte man sich mittels Materie-Sendern an andere Orte versetzen, an Stützpunkte, die vor Jahrtausenden von den Ewigen geschaffen worden waren. Es sah so aus, als sei der größte Teil des Transportnetzes im Laufe der Zeit in Vergessenheit geraten.

»Das Transmitternetz ist gesperrt«, sagte Zamorra. »Vielleicht erinnerst du dich daran, Gryf, daß Yared Salem es blockierte, damit kein Unbefugter durch die Hintertür hier herein kommt. Und ich fürchte, daß niemand außer Salem die Sperre wieder aufheben kann.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Es käme auf einen Versuch an«, sagte er.

»Selbst wenn es uns gelingt«, wandte Nicole ein, »wissen wir noch nicht, wie wir die Transportstraße zur Echsenwelt schalten sollen. Jede Station hat ihren Zahlen-Kode wie bei einem Telefon. Aber wie wählen wir eine Gegenstation an, deren Nummer uns nicht bekannt ist? Sollen wir ein paar tausend Kombinationen auf gut Glück durchprobieren? Wir könnten eher in des Teufels Küche geraten und seiner Großmutter ein paar Rezepte abschwatzen, als zur Echsenwelt - sofern es dort überhaupt eine Gegenstation gibt!«

»Die Echsenwelt ist durch ein Experiment der Ewigen überhaupt erst entstanden«, erinnerte Gryf. »Weshalb sollten sie dort also keine Station errichtet haben? Warum sollten sie umständlich Weltentore benutzen oder gar mit Sternenschiffen von einer Dimension in die andere reisen, wenn es so doch viel einfacher ging?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sicher, sie haben die Echsenwelt erst entstehen lassen. Aber sie haben sich danach nie wieder darum gekümmert, in all den Jahrmillionen nicht. Außerdem hätte Reek Norr sicher etwas davon erzählt, wenn es in seiner Welt eine Transmitterstation gäbe.«

Gryf schmunzelte. »Man kann nur von etwas berichten, über das man informiert ist. Hätten wir vor einem oder zwei Jahren jemandem etwas von diesem Arsenal und dieser Schaltzentrale erzählen können, Alter? Jemand mußte sie erst durch einen reinen Zufall entdecken. Wenn Ted nicht diese Villa gekauft hätte, wüßten wir vielleicht in hundert Jahren noch nichts davon.«

»Die Echsenwelt ist entschieden kleiner als die Erde«, gab Zamorra zu bedenken. »Sie ist nur einen winzigen Bruchteil so groß. Da dürfte es nicht sehr schwer sein, entschieden besser darüber informiert zu sein, was sich in ihr befindet, als bei uns, die wir es noch nicht einmal geschafft haben, unsere Dschungelwälder und Wüsten zu erforschen, nicht die Bergmassive und erst recht nicht die Tiefen der Ozeane. Wir sehen einfach darüber hinweg und konzentrieren uns auf Waffenentwicklungen und Kriegführung, statt uns um die Geheimnisse unserer Umwelt zu kümmern.«

»Willst du jetzt ’ne Wahlrede halten, oder was?« fragte Gryf trocken. »Es kommt doch einfach auf einen Versuch an. Ich sehe keine andere Möglichkeit mehr, die Echsenwelt unauffällig zu erreichen. Um ein Weltentor künstlich zu erschaffen, brauchen wir die Energie wenigstens eines Machtkristalls. Ted kann seinen nicht einsetzen, weil er im Koma liegt. Sara Moon besitzt ihren nicht mehr. Also - was nun? Probieren wir es, oder nicht?«

»Wenn Salem hier wäre, wäre es ein geringeres Problem«, meinte Nicole. »Der kennt sich mit dieser vertrackten Technik besser aus. Wir können doch nur herumprobieren, während er die Sperrung gezielt abschalten könnte und auch in der Lage wäre, nach einer eventuellen Gegenstation in der Echsenwelt zu suchen. Sofern es sie gibt, woran ich aber wie Zamorra auch nicht so recht glauben mag«, schränkte sie ein.

»Aber Salem ist nach unserem Abenteuer in der Vampir-Stadt erst mal auf Nimmerwiedersehen verschwunden«, sagte Zamorra.

»Ich bin froh, daß er nicht mehr hier ist«, warf Carlotta ein, die der Unterhaltung die ganze Zeit über schweigend gefolgt war. »Er war mir immer etwas unheimlich.«

»Er ist aber ein Omikron der Dynastie, ein Ewiger, und damit nicht unbedingt menschlicher Art, auch wenn er äußerlich wie ein Mensch aussieht«, sagte Nicole. »Immerhin hat er uns einige Male sehr geholfen.«

»Ich traue ihm nicht«, sagte Carlotta. »Seine Augen haben mir nie gefallen.«

»Meine sind ja auch nicht schöner«, grinste Gryf, dessen Druiden-Augen schockgrün schimmerten. Doch Carlotta ging nicht auf seinen Versuch ein, die Lage durch einen Scherz etwas zu entspannen. Sie mußte fortwährend an Ted Ewigk denken und daran, daß er irgendwo in einer unsichtbaren Burg in Wales langsam vor sich hin starb, während hier wertvolle Zeit durch Reden vertan wurde.

»Gehen wir hinunter und probieren’s, statt hier weiter Zeit mit Reden zu vertrödeln«, sprach Gryf ihr dann auch Sekunden später aus der Seele. Der Druide machte den Anfang und verließ das Zimmer.

Zamorra und Nicole sahen sich skeptisch an, dann folgten sie ihm. Aber beide glaubten nicht an einen Erfolg.

***

Reek Norr war mit dem Gleiter auf der Lichtung gelandet. Das Fahrzeug schwebte jetzt dicht über dem Boden frei in der Luft; leise summte die Maschine vor sich hin. Norr riskierte es nicht, sie ganz abzuschalten und den Gleiter ganz auf dem Boden aufsetzen zu lassen. Das Fahrzeug war schwer, und er traute der Bodenbeschaffenheit hier nicht. Auch wenn ringsum gewaltige Baumriesen emporragten, bedeutete das nicht, daß auf dieser Lichtung der Boden wirklich fest und tragfähig war. Saß das Gerät aber erst einmal im Morast fest, half auch der Schwebe-Antrieb nicht weiter, weil er nicht die Kraft hatte, das tonnenschwere Fahrzeug aus der Saugkraft vom Sumpfboden zu befreien.

Norr warf noch einmal einen Blick auf den Radarschirm. Die Bäume verschluckten einen Großteil der Echos, aber es sah so aus, als wäre das Verfolgerfahrzeug mit unveränderter Geschwindigkeit näher gekommen. Es hielt sich also nicht vorsichtig zurück, obgleich dort die Landung bemerkt worden sein mußte.

Norr prüfte noch einmal den Nadelwerfer, dann öffnete er den Ausstieg seines Luftgleiters und stieg vorsichtig aus. Er lauschte und hielt Ausschau nach Tieren. Es gab hier im Dschungel eine Unmenge an kleinen und großen Reptilen und Insekten, deren Gefährlichkeit er nicht unterschätzen durfte. Wenn sich plötzlich so ein Saurier auf ihn warf, nützte ihm auch die Nadelpistole nicht viel. Bis die Geschosse ihr Kälte-Potential im getroffenen Körper entfalten und diesen lähmen konnten, war das Biest meist schon heran und machte sich über sein Opfer her. Der Wärmehaushalt eines Urtieres war ganz anders dimensioniert als der eines Sauroiden, der unter der Frost-Einwirkung der Nadelgeschosse viel schneller erstarrte.

Norr benutzte auch seine Para-Sinne, die allerdings nur schwach ausgeprägt waren. Immerhin hatte er es damit schon fertiggebracht, Türschlösser zu öffnen. Aber es gab Sauroiden, deren Fähigkeiten auf dem Para-Sektor weitaus stärker dimensioniert waren. Selbst Gedankenleser gab es, ähnlich den Druiden in Zamorras Welt.

Allerdings verrichteten die meisten von ihnen ihren Dienst in der Kälte-Sekte als Adepten oder Priester.

Norr konnte keine Gefahr in seiner näheren Umgebung feststellen. Er sah allerdings eine Schlange zwischen den starken Ästen eines Baumes am Rand der Lichtung dahingleiten. Das Tier mit der bunt gemusterten Schuppenhaut, das sich der Farbenpracht des Dschungels so hervorragend anpassen konnte, störte ihn nicht. Es stellte für ihn keine Gefahr dar. Diese Schlange bevorzugte wesentlich kleinere Beute.

Innerhalb weniger Augenblicke war die Schlange verschwunden; sie mußte registriert haben, von einem größeren Wesen beobachtet zu werden, und zog sich zurück, wobei auch ihre Fähigkeit zur mimikry eine Rolle spielte.

Vorsichtig entfernte Norr sich einige Schritte von seinem Fahrzeug. Der Boden unter seinén Füßen federte leicht und bestätigte seine Vorsicht. Hier gab’s tatsächlich Morast, in welchem das schwere Gerät leicht einsinken konnte, um dann nicht aus eigener Kraft wieder freizukommen. Er hatte gut daran getan, den Antrieb nicht auszuschalten.

Wind, der so stark war, daß er das nicht verankerte Fahrzeug davontreiben konnte, kam hier auf der Lichtung kaum zur Wirkung.

Norr öffnete und schloß die Kiefer. Hier in der Nähe sollte etwas oder jemand in die Echsenwelt gekommen sein?

Es gab einen auffordernden Knurr -laut von sich. Ob es daran lag oder ob die Ankömmlinge von sich aus entschieden hatten, sich zu zeigen, konnte er nicht sagen. Jedenfalls registrierte er plötzlich hinter dem Dickicht Bewegungen. Da kam jemand auf die Lichtung zu.

Norr umschloß den Griff der Waffe fester. Sie gab ihm das Gefühl, einem unbekannten Phänomen nicht völlig wehrlos gegenüber zu stehen. Er gehörte zwar nicht zu den Sauroiden, die bedenkenlos von ihren Waffen Gebrauch machten, wie es unter den Priestern der Kälte üblich war, aber wenn es sein mußte, setzte auch Norr seine Waffe ein.

Das Unterholz teilte sich. Norr sah weißliches Material schimmern. Dann tauchte ein Sauroide auf!

»Shiarrek…?«

»Norr!« stieß Shiarrek hervor, hinter dem Tecko ebenfalls zum Vorschein kam. »Beim Ei, wie kommen Sie hierher?«

»Das müßte ich eigentlich Sie fragen, mein Freund«, sagte Norr erleichtert und steckte die Nadelpistole ins Holster zurück. »Wieso sind Sie hier im Dschungel zurückgekehrt und nicht im Labor?«

»Keine Ahnung«, sagte Shiarrek.

»Vielleicht ist die Struktur der andere Welt so, daß es nur eine Art ›Einbahnstraßenverkehr‹ gibt«, überlegte Ank Tecko. »Ich bin froh, Sie hier zu sehen. Sie haben auch gleich einen Luftgleiter mitgebracht, das ist gut. So brauchen wir nicht den ganzen Weg bis in die Zivilisation zu Fuß zurückzulegen.«

»Wir befürchteten schon, uns mit den Dschungelbestien herumschlagen zu müssen«, sagte Shiarrek. »Dem Göttlichen Ei sei Dank, daß Sie hier sind. Wir sind immerhin unbewaffnet.«

Norr nickte. »Was haben Sie gesehen?« fragte er.

»Können wir das nicht erzählen wenn wir wieder im Labor sind?« wehrte sich Tecko. »Ich brauche ein warmes Bad und eine Menge Sonne, um wieder geschmeidig zu werden. Dürfen wir einsteigen, Norr?«

»Sicher«, sagte der Sauroide und wies auf den Luftgleiter.

»Möchte wissen, wie man uns hier angepeilt hat«, brummte Shiarrek.

»Es handelte sich um einen nicht unerheblichen Energieausbruch«, sagte Norr. »Wir wußten zwar nicht, daß Sie es waren, die zurückkamen, aber immerhin war es annähernd Ihre Masse, die wir feststellen konnten. Da bin ich einfach los geflogen.«

»Ich danke Ihnen, Norr«, sagte Shiarrek und klopfte ihm auf die Schulter. Dann folgte er Tecko, der bereits in den Gleiter stieg.

Reek Norr war direkt hinter ihm. Er war nicht unfroh darüber, daß sie aus dem Dschungel verschwinden konnten. Hier hatte er sich noch nie wohlgefühlt. Er legte auch keinen Wert darauf, sich an Ort und Stelle von Shiarrek und Tecko zeigen zu lassen, wo sie aus der anderen Welt zurückgekehrt waren.

Das konnten später Chronneks Leute erledigen.

Gerade wollte Norr nach dem Einstieg-Griff fassen, als vor ihm Khaar Shiarrek herumflog. Faust und Fuß setzte er gleichzeitig ein. Norr, der mit einem so überraschenden Angriff nicht gerechnet hatte, flog rücklings ins Sumpfgras der Lichtung. Er rollte sich halb herum, bemühte sich, wieder aufzustehen und kämpfte gegen Schmerz und Benommenheit an. Shiarrek hatte ihn mit gleich zwei gemeinen Treffern erwischt. Norr nahm nicht wahr, daß unweit von ihm ein anderer Körper ins Gras fiel. Aber als er sich jetzt umdrehte, schloß sich gerade der Einstieg, und im gleichen Augenblick verstärkte sich das Antriebs-Summen und der Luftgleiter stieg auf, um dann in zügiger Fahrt davonzujagen.

Norr schaffte es nicht mehr, den Gleiter noch zu erreichen, wie er es damals getan hatte, als die Druidin Teri Rheken unter jenem Wasserfall aufgetaucht war. Da hatten die Kälte-Priester versucht, ihn auszutricksen, nur hatte Norr es noch geschafft, aufzuspringen und sich draußen am Gleiter festzuhalten. Aber das hatte ihn fast das Leben gekostet; die Kälte des rasenden, schneidenden Fahrtwindes hatte ihn fast umgebracht.

Diesmal lief er keine Gefahr, an Flug-Kälte in größerer Höhe zu sterben. Diesmal konnte er höchstens von Dschungel-Bestien erwischt und aufgefressen werden.

Es hatte keinen Sinn, die Nadelwaffe einzusetzen und auf den davonjagenden Gleiter zu schießen. Damit beschädigte er ihn nicht einmal. Er mußte die Nadeln aufsparen für lebende Feinde, von denen es hier im Dschungel garantiert genügend gab.

»Beim Ei«, stieß er hervor. »Warum habt ihr das getan?«

Er begriff die Handlungsweise der beiden Freiwilligen nicht. Warum setzten sie ihn hier aus? Hatte ihr Verstand beim zweimaligen Durchgang in eine andere Welt Schaden gelitten? Aber das war doch sonst nicht der Fall, wenn man von einer Dimension in die andere wechselte!

Etwas war nicht in Ordnung.

Reek Norr verwünschte seinen Leichtsinn, allein hierher gekommen zu sein, aber hinterher war man immer schlauer. Er konnte jetzt nur noch hoffen, daß der Fluggleiter, der ihm gefolgt war, nicht wieder abdrehte, sondern hierher kam, damit seine Insassen feststellen konnten, was hier passiert war.

Dem Schlangenzischen ganz in seiner Nähe maß er zunächst keine Bedeutung zu, weil er an die Chamäleonschlange dachte, die er vorhin zwischen den Ästen eines nahen Baumes beobachtet hatte und die Appetit auf alles Mögliche, nicht aber auf einen Sauroiden hatte.

Aber dann spürte er etwas an seinem Bein.

Er sah nach unten - wo eine messingschimmernde Kobra sich gerade anschickte, ihre Zähne in seine Wade zu schlagen!

***

Wenn Robert Tendyke an Professor Zamorra dachte, dann nur bedauernd. Er war nicht sicher, ob der Parapsychologe aus Frankreich noch sein Freund sein konnte. Für Tendykes Begriffe tendierte Zamorra immer mehr dazu, sich auf die Seite des unerbittlichen Gegners zu stellen. Seit Asmodis der Hölle den Rücken gekehrt und als Sid Amos vorübergehend in Merlins Burg Zuflucht gefunden hatte, hielt Zamorra seine schützende Hand über den einstigen Todfeind. Aber Tendyke glaubte nicht daran, daß Sid Amos wirklich geläutert war. Einmal Teufel - immer Teufel! Und Tendyke war nicht allein dieser Meinung. Allein standen Zamorra und seine Gefährtin da, wenn sie behaupteten, Amos meine es ehrlich. Aber Tendyke und die meisten anderen waren sicher, daß Amos ein falsches Spiel trieb und über kurz oder lang wieder in die Hölle zurückkehren würde. Gerade jetzt bot sich ihm eine Gelegenheit. Jetzt, da der Thron des Fürsten der Finsternis wieder einmal frei geworden war. Was sollte Amos hindern, als Amodis seinen angestammten Platz, den er vor einiger Zeit geräumt hatte, wieder einzunehmen?

Tendyke wartete förmlich darauf, daß er die entsprechende Nachricht erhielt.

Aber das war nicht alles, was eine Mauer zwischen Zamorra und ihn stellte. Da war auch noch dieser Don Cristofero Fuego de Zamora y Montego, der durch ein mißglücktes Zeit-Experiment in die Gegenwart versetzt worden war. Tendyke dachte nur ungern an diese bizarre Gestalt. Er kannte Don Cristofero von früher! Sie waren sich damals nicht grün gewesen, und daran hatte sich auch heute nichts geändert. Nach wie vor waren sie Gegner. Aber Don Cristofero, dieser aufgeblasene, eingebildete Lackaffe, der am Hofe des französischen Sonnenkönigs ein und aus gegangen war, hatte sich auch bei Zamorra in der Gegenwart eingeschmeichelt und sich Wohnrecht erschlichen, schien mit Zamorra bereits eng befreundet zu sein.

Tendyke hatte Zamorra klar zu verstehen gegeben, was er von seinen Freunden und Sympathiekundgebungen hielt, und sich verabschiedet. War in die USA zurückgeflogen. Er hatte dort genug zu tun, sich um seine Firma zu kümmern. Man hatte versucht, sie ihm streitig zu machen, und er hatte Rhet Riker, den Manager, der sich in Tendykes annähernd einjähriger Abwesenheit an die Konzernspitze manövriert hatte, im Verdacht, nicht ganz unschuldig daran zu sein. Der untersetzte schwarzhaarige Riker mit dem leichten Bauchansatz, der so unscheinbar und ungefährlich aussah, hatte es in diesem einen Jahr darüber hinaus fertiggebracht, Kooperationsabsprachen mit dem größten Konkurrenten einfach vom Tisch zu wischen, auf Konfrontationskurs zu gehen und darüber hinaus Verflechtungen zu knüpfen, durch die kaum noch ein anderer durchblickte. Tendyke hatte den Verdacht, daß einige der Verträge, die Riker abgeschlossen hatte, nicht ganz lupenrein waren. Tendyke wollte die neuen Vertragspartner einmal näher überprüfen lassen. Etwas stimmte bei der ganzen Sache nicht. Riker hatte in Richtung auf Weltraumfahrt investiert, obgleich die US-Regierung immer mehr NASA-Gelder strich und nach neuesten Informationen auch in Europa mit der Raumfahrt nicht mehr viel zu verdienen war. Was also versprach sich Riker davon?

Tendyke kannte das Gerücht, nachdem die DYNASTIE DER EWIGEN ein neues Sternenschiff bauen lassen wollte. Aber er konnte und wollte sich nicht vorstellen, daß ausgerechnet Tochterfirmen der Tendyke Industries Inc. daran beteiligt sein sollten. Das konnte Riker doch einfach nicht in die Wege geleitet haben!

Tendyke fragte sich, was er tun würde, wenn dieser böse Verdacht sich bewahrheitete. Riker feuern? Er kam an den Qualitäten dieses Mannes einfach nicht vorbei. Riker war ein absolutes As auf seinem Gebiet. Und Tendyke hatte die Holding-Firma zwar aufgebaut, aber nicht das geringste Interesse daran, sich mehr als nötig um sie zu kümmern. Er besaß die T.I., um finanziell abgesichert zu sein, damit er seinem Abenteuerdrang nachgehen konnte, der ihn immer wieder in die Welt hinaus trieb.

Es war praktisch unmöglich, einen Ersatz für Riker zu finden, und der Bursche wußte das verflixt genau! Jeder andere in der Konzernspitze war leichter zu ersetzen. Tendyke fürchtete, daß er sich irgendwann irgendwie mit Riker würde arrangieren müssen, ob er wollte oder nicht. Es war wohl seinerzeit ein Fehler gewesen, diesen Mann einzustellen.

Aber wen hätte er sonst nehmen sollen?

Gerade war wieder einmal eines jener erregten Gespräche zu Ende gegangen, von denen es in den letzten Tagen zu viele gegeben hatte. Tendyke hatte Riker angewiesen, bestimmte Geschäftsverbindungen wieder zu lösen oder zu ändern, aber Riker schaffte es immer wieder, die Ausführung zu verzögern oder mit stichhaltigen Argumenten dagegen zu kommen. Tendyke wußte, daß neuerdings in der Firmenspitze das Gerücht kreiste, er begänne seit seiner Rückkehr damit, die Firma systematisch zu demontieren, indem er dafür sorgte, daß sie international nicht mehr konkurrenzfähig bleibe.

Gegen Gerüchte ließ sich nichts unternehmen. Ein Dementi war immer eine Form des Geständnisses.

Tendyke lehnte sich zurück. So wenig, wie es ihm paßte, sich nun schon tagelang nur noch um Firmenbelange kümmern zu müssen, sah er wie ein Schreibtischtäter aus. In seiner Lederkleidung paßte er eher in einen Wildwest-Film als hinter den Schreibtisch, an dem er saß. Der dunkelhaarige Mann lehnte sich zurück und schloß die Augen. Wann war er zuletzt wirklich ›draußen‹ gewesen, in der Wildnis, fernab jeder Zivilisation? Früher hatte er sich oft an Expeditionen beteiligt, in Dschungel-Tiefen, fernab der Zivilisation. Er hatte vorwirgend Archäologen begleitet und Schutzfunktion ausgeübt. Er war der geeignete Aufpasser; er hatte gelernt wie kein anderer, zu überleben. Und - er konnte Gespenster sehen.

So, wie andere Menschen Autos und Flugzeuge und Kochtöpfe sahen.

Die Sprechanlage riß ihn aus seinen Gedanken. »Besuch für Sie, Sir. Miß Peters.«

Überrascht beugte er sich vor. »Sofort herein mit ihr!« stieß er hervor.

Da wurde die Tür schon aufgestoßen. Ein blondes Mädchen im kurzen, luftigen Kleid wirbelte herein. Tendyke sprang hinter seinem Schreibtisch auf, kam um das gezimmerte und polierte Nutzholz herum und schloß das Mädchen in die Arme. »Uschi - du hier? Was treibt dich nach El Paso?«

Uschi Peters schob ihn zurück. »Kannst du dir das nicht denken, Rob?«

Sein »Nein!« konnte nicht knapper abgefaßt werden. »Bitte, Uschi, nimm Platz! Was darf ich dir servieren lassen? Kaffee? Tee? Einen Saft? Wein?«

»Sag mal«, blitzte die blonde Deutsche ihn an, die Mutter seines Sohnes war, »bist du wirklich so ahnungslos, oder tust du nur so?«

»Setz dich endlich und verrate mir bitte, wovon du redest!« Er berührte eine Sensortaste des Sprechgerätes. »Einen Kaffee, ein Glas Wein und danach bis auf weiteres keine Störung«, ordnete er an. »Uschi, was ist passiert? Warum bist du nicht in Florida? Hast du Monica mitgebracht?«

»Die hütet das Haus, aber ich konnte und wollte da nicht allein versauern, nachdem du es nicht einmal für nötig hältst, zwischendurch mal anzurufen… nimmt die Firma dich tatsächlich so in Beschlag?«

Er nickte stumm. »Mehr Probleme, als ich befürchtet hatte. Probleme in den eigenen Reihen.«

»Dann zieh doch den Firmensitz zurück nach Miami!«

»Das möchte ich gern, aber das ist nicht so einfach zu bewerkstelligen. Was Riker in einem Vierteljahr getan hat, kann ich nicht in einer Viertelwoche machen. Außerdem ist der Standort El Paso objektiv günstiger. Da läßt sich jetzt nicht mehr viel machen. Aber das ist es doch nicht, was dich hertreibt! Es geht doch nicht nur darum, daß wir uns derzeit kaum sehen können und kaum miteinander sprechen! Also, bitte…«

Der Kaffee für ihn und der Wein für Uschi kamen. Dann war die Bürotür wieder schalldicht geschlossen. Uschi nippte am Weinglas.

»Julian«, sagte sie.

Tendyke schluckte. »Was ist mit ihm?«

»Weißt du wirklich nicht, daß er nicht mehr aufzufinden ist? Funktionieren deine Informationsdienste wirklich neuerdings so schlecht?«

»Ich weiß nur, daß er nicht mehr auf dem Höllenthron sitzt«, sagte Tendyke leise. »Aber das ist auch schon alles.«

»Wo ist er, Rob? Wo ist unser Sohn?«

Tendyke atmete tief durch. »Himmel, Uschi, ich weiß es nicht! Aber ich kann dir versichern, daß er keinesfalls tot ist, denn das hätte ich erfahren! Meiner Information nach hat er einen Abschiedsbrief hinterlegt, aus dem hervorgeht, daß er sich zurückzieht und niemand nach ihm suchen soll, weil man ihn ohnehin nur findet, wenn er gefunden werden will. - Woher weißt du überhaupt davon? Von Zamorra?«

Uschi Peters schüttelte den Kopf.

»Vergiß nicht, daß ich manche Dinge einfach fühle«, sagte sie. »Vor allem, wenn es um meinen Sohn geht. Er ist fort. Verschwunden. Wohin?«

Tendyke nagte an seiner Unterlippe. Monica und Uschi Peters, die eineiigen Zwillinge aus Deutschland, waren ein Phänomen. Gemeinsam besaßen sie die Fähigkeit der Telepathie. Und Uschi hatte Robert Tendyke einen Sohn geboren. Julian Peters. Ein magisches Wesen, vor dem die Hölle bereits vor seiner Geburt gezittert hatte. Innerhalb nur eines Jahres war Julian vom Säugling zum Erwachsenen herangereift. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Wissen hatte er in sich aufgesaugt wie ein trockener Schwamm das Wasser, und er mußte über gewaltige magische Kräfte verfügen. Plötzlich war er davongegangen, und hatte sich auf den Thron des »Fürsten der Finsternis« gesetzt. Es war für seine Eltern ein Schock gewesen, und nicht nur für sie. Doch jetzt hatte er diese Position einfach so wieder aufgegeben, war der Macht überdrüssig geworden, über welche er verfügt hatte!

Er war spurlos verschwunden.

»Uschi, es gibt nicht den geringsten Anhaltspunkt, wohin Julian sich gewandt haben könnte!«

»Und das nimmst du so einfach hin, Rob?«

Er lachte bitter. »Was soll ich deiner Ansicht nach tun? Eine Annonce in die Zeitung setzen: Lieber Sohn, melde dich oder komm zu uns zurück?«

»Unsinn!« winkte Uschi ab. »Aber ich verstehe nicht, wie du sein Verschwinden einfach so untätig hinnehmen kannst! Wir müssen ihn suchen und finden, Rob!«

»Wie stellst du dir das vor?« fragte er.

Sie deutete auf sich und dann in die Himmelsrichtung, in der sich Florida und damit auch Miami befinden mußten. »Moni und ich sind Telepathen. Vielleicht kann ich auch etwas fühlen, solange es um Julian geht. Das ist doch ein kleines Startkapital. Und du hast eine Menge Möglichkeiten, Vorarbeit leisten zu lassen. Setz Detektive an, laß uns selbst nach ihm suchen. Es muß doch Spuren geben. Selbst ein Mensch mit den Fähigkeiten Julians kann sich nicht einfach in Luft auflösen.«

Unwillkürlich war sie selbst dabei zusammengezuckt, als sie das Wort »Mensch« aussprach. Sie zweifelte innerlich daran, daß Julian menschlich war, obgleich sie selbst Mensch war und Robert… sicher auch. Aber Julian war eben ein magisches Wesen mit geradezu unheimlichen, fantastischen Fähigkeiten. Es gab keinen Menschen, der innerhalb eines einzigen Jahres erwachsen wurde.

Tendyke seufzte. »Die letzte Spur, die er prägte, befindet sich in der Hölle. Bist du sicher, daß wir dorthin wollen?«

Uschi schluckte heftig. »Notfalls auch das«, sagte sie dann leise. »Rob, er ist mein Kind. Und ich will wissen, wo er ist und wie es ihm geht. Verstehst du das nicht?«

»Oh, ich verstehe es schon. Nur sehe ich keine Chance, ihn ausfindig zu machen, wenn er nicht gefunden werden will. Vergiß nicht, daß er sich notfalls einfach in eine seiner Traumwelten zurückziehen kann, wenn nichts anderes mehr geht.«

»Aber auch in diese Traumwelten kann man eindringen. Andere haben es doch auch geschafft«, erinnerte die Telepathin. »Rob, hilfst du bei der Suche? Machst du mit? Wenn nicht…« Sie verstummte.

Tendyke sah sie nachdenklich an. »Was dann?« fragte er schließlich heiser.

»Dann… mache ich mich mit Moni allein auf die Suche«, sagte Uschi. »Aber vielleicht werden wir dann nie wieder zu dir zurückkehren. Verdammt, Rob, ich liebe dich. Aber ich kann und will nicht in Ungewißheit leben.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Du bist ja verrückt, Mädchen«, sagte er. »Ich traue euch beiden zu, daß ihr es allein durchzieht. Aber Menschenskind, dieses Risiko könnt ihr nicht eingehen! Ihr…«

Uschi Peters erhob sich.

»Ich habe mich im Hotelzimmer neben deinem einquartiert«, sagte sie. »Dort findest du mich heute abend, wenn du es zufällig mal schaffst, deiner Firma auch mal für ein paar Stunden den Rücken zu kehren. Aber du findest mich dort nur heute. Morgen früh reise ich ab, aber von dir hängt es ab, ob wir alle uns danach noch einmal Wiedersehen.«

Sie wandte sich ab und verließ das großzügig gestaltete Büro, ohne sich von dem Mann, den sie liebte, zu verabschieden.

Verblüfft sah Tendyke ihr nach.

»Verrückt«, murmelte er. »Völlig verrückt! Das kann sie doch nicht einfach machen!«

Aber offensichtlich konnte sie es doch, und sie hatte zu Julian eine ganz andere Beziehung als Robert Tendyke. Er war zeitlebens mit Magie und mit magischen Wesen konfrontiert gewesen, und er hatte schon verdammt lange gelebt. Okay, auch die Peters-Zwillinge waren ständig mit Magie in Berührung gekommen. Aber trotzdem… es gab Unterschiede zwischen ihnen.

Und es gefiel ihm absolut nicht, auf diese Weise unter Druck gesetzt zu werden. Bei Merlin, was war in Uschi Peters gefahren, daß sie ihn so zu erpressen versuchte?

***

Zamorra, Nicole und Gryf befanden sich im Arsenal. Carlotta hatte keinen Sinn darin gesehen, sie nach unten zu begleiten. So wie Yared Salem ihr unheimlich war, gefiel ihr auch diese ganze unterirdische Anlage nicht. Oben im Haus dagegen konnte sie versuchen, abzuschalten, sich abzulenken.

Die drei Freunde passierten derweil die Regenbogenblumen, die ebenso wie die Transmitter-Anlage der Ewigen in der Lage war, jemanden von einem Ort zum anderen zu… versetzen. Nur geschah das hier nicht mit Technik, sondern mit organischer Magie. Durch einen Zufall hatten sie alle entdeckt, was hinter diesen Blumen steckte, die ständig blühten, ohne zu verwelken.

Zamorra betrat als erster die Schaltzentrale mit der großen Materie-Sender-Schale und den Kontrolleinrichtungen. Die anderen folgten ihm. Der Parapsychologe und Dämonenjäger sah sich um. Nichts hatte sich verändert. Langsam näherte er sich dem Kontrollpult. Wahllos berührte er einige Tasten und Schalter. Dabei konnte an sich nichts passieren. Ein Transportvorgang spielte sich nur ab, wenn jemand sich direkt in den Abstrahlbereich des Materiesenders begab, was noch nicht der Fall war. Jetzt konnte allenfalls eine Strecke freigeschaltet werden.

Aber die Anzeige veränderte sich nicht. Kein Lichtfleck, keine leuchtende Linie zeigte Bereitschaft an. Zamorra wandte sich schulterzuckend um. »Blockiert«, sagte er. »Nach wie vor. Und nun, Zauberlehrling?«

Gryf schob ihn beiseite. »Jetzt wollen wir doch mal versuchen, ob wir die Besen nicht kehren lassen können«, sagte er.

»Optimist«, murmelte Nicole. »Interessanterweise ist der Optimist der einzige Mist, auf dem auch mal was wächst.«

»Du hast auch schon bessere Sprüche gebracht«, kommentierte der Silbermond-Druide. Er starrte die Schaltungen an und versuchte, das Schema zu verstehen. »Laßt mich nachdenken, ja?«

Nicole lag eine spöttische Bemerkung auf der Zunge, aber sie behielt sie für sich. Statt dessen faßte sie nach Zamorras Hand. Gespannt sahen sie dem Druiden zu.

»Müßt ihr mir Löcher ins Genick starren?« fragte er plötzlich. »Zum Teufel, ich gestehe es nur ungern, Zamorra. Aber ihr habt recht. Ich kriege die Sperre nicht weg. Ich hab’s sogar mit Magie versucht, unter dem Schaltpult etwas zu bewegen. Aber es funktioniert einfach nicht.«

»Also Fehlanzeige. Wieder eine Chance weniger«, sagte Zamorra. »Nimm es nicht zu tragisch. Damit war zu rechnen, Gryf.«

Der Druide winkte heftig ab. »Wir müssen aber einen Weg finden!« stieß er wütend hervor. »Wir können doch nicht einfach zulassen, daß Ted stirbt! Wir müssen hinüber, wir brauchen diese verflixte Drachenschuppe.«

»Merlin«, sagte Nicole.

»Was ist mit Merlin?«

»Hat er keine Möglichkeit, uns in die Echsenwelt zu bringen? Ich meine, er verfügt doch über Tore in andere Dimensionen. Wir sind doch auch schon von Caermardhin aus in die Straße der Götter gelangt. Vielleicht…«

Gryf lachte unfroh. »Glaubst du im Ernst, ich wäre hier, wäre mit euch hier, wenn es diese Möglichkeit gäbe? Es gibt keinen direkten Weg von Caermardhin in die Echsenwelt. Sonst hätte ich dort längst eine Drachenschuppe besorgt.«

»Wieder eine Hoffnung weniger«, sagte Nicole bedrückt. »Was nun? Wie kommen wir jetzt dorthin? Es muß doch einen schnellen Weg geben! Vielleicht sollten wir es doch noch einmal mit der Hotelsuite versuchen! Vielleicht gibt es ja doch keinen Ärger…«

Gryf versetzte dem Schaltpult einen verärgerten Fußtritt. Ganz kurz zögerte er, so, als hoffe er, daß dieser Tritt vielleicht doch noch etwas auslöste. Aber nichts geschah.

Dann folgte er verdrossen seinen Freunden, die den Rückweg angetreten hatten.

***

Reek Norr überlegte nicht. Er schlug einfach zu, erwischte die messingfarbene Kobra mit der Faust und wischte sie von sich fort, ehe sie zubeißen konnte. Die unterarmlange Schlange flog zur Seite und ins Sumpf gras. Mit einem blitzschnellen Sprung brachte Norr sich in vorläufige Sicherheit. Er murmelte eine Verwünschung. Aus sicherer Entfernung starrte er die Messingschlange an. Er sah die nadelscharfen Zähne, die sich um eine Schuppenbreite in sein Bein gebohrt hätten. Selbst das stabile Material, aus dem seine Stiefel bestanden, die fast bis zum Knie hinauf reichten, hätte diesen Zähnen nicht standhalten können. Reek Norr konnte die Kraft, über welche die Schlangenkiefer verfügten, sehr gut abschätzen. Immerhin war er doch selbst ein Echsenwesen. Somit eine Art Verwandter…

Seine Gedanken überschlugen sich fast.

Woher kam diese Schlange?

Kriechechsen, die diese Kopfform und diese Körperfarbe aufwiesen, hatte er in seiner Welt noch nie zuvor gesehen.

Aber er hatte davon gehört.

Professor Zamorra hatte ihm von diesen Schlangen erzählt. Kobras hatte er sie genannt. Königskobras. Sie gehörten zu dem Dämon Ssacah!

Unwillkürlich versuchte Norr, diese Messingkobra mit seinen schwachen Para-Kräften zu erfassen und abzutasten. Es war eine Instinktreaktion. Norr ahnte nicht, wie sehr er in diesem Augenblick in seinem Verhalten den Priestern der Kälte glich, die für derartige Aktionen geschult wurden und für die es selbstverständlich und alltäglich war, etwas, dem sie gegenüberstanden, mit ihrem Para-Können zu sondieren.

Aber Norr kam bei dieser metallischen Schlange nicht durch. Er konnte keine Resonanz fühlen. Es war, als sei diese Kobra das, wonach sie aussah: ein Stück Metall. Aber das war sie nicht. Sie war überaus beweglich, wie er soeben festgestellt hatte.

Er schob sein Versagen darauf, daß er auf dem Para-Sektor nicht ausgebildet war. Jemand, der von den Priestern der Kälte geschult worden war, mochte vielleicht einen Kontakt hersteilen können, um auf diesem Wege etwas über die Natur dieser Messing-Kobra zu erfahren.

Die Schlange bewegte sich.

Sie raschelte durch das Gras auf ihn zu. Reek Norr wich noch weiter zurück. Er zog die Nadelpistole, entsicherte sie und richtete sie auf das kleine, sich verblüffend schnell bewegende Ziel. Dann drückte er ab.

Er hatte gut gezielt.

Die Nadel jagte aus der Mündung der Waffe und traf die Messing-Kobra. Aber sie drang nicht durch die Schuppenhaut, sondern prallte davon ab, als sei sie wahrhaftig auf Metall gestoßen. Als Querschläger pfiff sie durch die Luft und schlug dann ein paar hundert Meter entfernt in einen Baumstamm ein. An der Trefferstelle bildete sich sofort ein weißer Rauhreif-Fleck.

Norr feuerte erneut, wieder mit dem gleichen Ergebnis. Das dritte Geschoß verfehlte sein Ziel und schlug wirkungslos in den weichen Boden. Währenddessen bewegte die Messing-Kobra sich zielbewußt und schnell durch das hohe Gras weiter auf den Sauroiden zu.

Ssacah!

Der Kobra-Dämon, den Zamorra erschlagen hatte, der aber nicht endgültig tot war, solange es seine Ableger gab! Und jetzt gab es sie nicht nur auf der Menschen-Erde, sondern auch hier in der Echsenwelt!

Früher hatten die Ssacah-Ableger hier nicht existiert. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie sie hierher gekommen waren.

Tecko und Shiarrek hatten sie eingeschleppt!

Norr erinnerte sich an das dumpfe Aufprallgeräusch, das er nur unterbewußt wahrgenommen hatte, als Shiarrek ihn niederschlug. Da mußte Shiarrek den Ssacah-Ableger, diese kleine heimtückische Messing-Schlange, von sich geschleudert haben, weil er Reek Norr damit treffen wollte. Khaar Shiarrek arbeitete damit für das Böse! Er war zum Handlanger für einen Dämon gewesen, welcher derzeit nicht einmal real existierte, der auf seine Wiedergeburt wartete!

Kam dieser Ssacah-Ableger aus der Welt, in die sie mittels des Kälte-Tors die beiden Freiwilligen geschickt hatten?

Gab es dort auch den Ssacah-Kult, den Reek Norr doch eigentlich nur von Zamorras Welt her kannte?

Wenn ja, dann bestand allergrößte Gefahr. Dann mußte dieses Weltentor, das sie vom Forschungslabor aus geschaffen hatten, sofort geschlossen werden. Dann hatte es keinen Sinn mehr, noch eine Flucht in jene bisher unbekannte Welt zu versuchen. Dann wurde eine Flucht zum Todesurteil für alle Sauroiden!

Schließen! Sofort verschließen und niemals wieder öffnen! In diesem Moment hatte Reek Norr keine Bedenken mehr dagegen. Ganz im Gegenteil. Tecko und Shiarrek waren - wie auch immer - aus der anderen Welt zurück. Man mußte nicht länger um ihr Schicksal fürchten. Es gab keinen Grund mehr, ihnen den Weg zurück in ihre Welt offenzuhalten. Sie waren jetzt ja hier. Jetzt ging es vordringlich darum, festzustellen, was mit ihnen geschehen war. Weshalb hatten sie die Seiten gewechselt? Wie hatten sie zu Dienern des Kobra-Dämons werden können? Und was konnte man tun, um ihnen zu helfen und sie von dem unheiligen Bann zu befreien, dem sie unterlagen?

Weil die beiden Freiwilligen die Schlange mitgebracht hatten und weil Norr den Ssacah-Kult eigentlich nur von Zamorras Erde her kannte, kam ihm ganz kurz der Verdacht, daß Tecko und Shiarrek vielleicht doch jene Welt erreicht hatten, von der sich die Echsenwelt seinerzeit durch jenes unselige Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN abgespalten hatte und auf der sie, der Mentalität der Menschen wiegen, nicht glücklich werden konnten. Aber das schied aus, wenn man nur einigermaßen logisch dachte.

Die Logik verlangte jetzt aber auch, daß Reek Norr erst einmal an seine eigene Sicherheit und sein Überleben dachte, ehe er die Hintergründe zu sondieren versuchte. Er war in unmittelbarer Gefahr. Die Messing-Kobra kam auf ihn zu, hatte ihn eindeutig als Opfer angenommen, und das verdammte Biest ließ sich mit der Nadelpistole nicht erledigen.

Norr überlegte fieberhaft, was er tun konnte. Von Professor Zamorra wußte er um die Gefährlichkeit dieser kleinen Ungeheuer. Wenn die Messing-Kobra es schaffte, ihn zu beißen, war sie gleichzeitig in der Lage, ihm damit Lebensenergie abzuzapfen und damit Ssacahs Kraftpotential zu erhöhen. Norr seinerseits würde, vom Ssacah-Keim infiziert, wie Tecko und Shiarrek zu einem treuen Diener des Schlangen-Dämons werden und auch über die Fähigkeit verfügen, selbst die Gestalt einer Schlange anzunehmen.

Er legte nicht den geringsten Wert darauf.

Er rannte!

Er erreichte den Rand der Lichtung, deren Boden unter seinen Füßen sumpfig federte, der aber dennoch fest genug war, ihn nicht einsinken zu lassen. Norr warf einen Blick zurück.

Die Messing-Kobra war jetzt im hohen Sumpfgras kaum zu sehen, aber an den Bewegungen der Grashalme erkannte der Sauroide, mit welcher Geschwindigkeit die Kobra sich ihm näherte und wie weit sie noch von ihm entfernt war.

Mit einem kräftigen Ruck brach er einen Ast ab, rupfte die Blätter und kleinen Zweige ab und bèhielt eine Astgabel in den Händen. Blitzschnell wirbelte er den Ast herum und wartete auf die Schlange.

Er sah darin seine einzige Chance.

Auf den Baum zu klettern, brachte ihm nicht viel. Er mußte damit rechnen, daß es der Kobra auch keine besonders großen Schwierigkeiten machte, ihm dorthin zu folgen. Er wußte zwar nicht, ob Kobras Bäume als Kletter-Instrumente zu benutzen pflegten, aber es war ihm auch egal. Dieses metallische Biest war keine normale Schlange, sondern ein magisches Ungeheuer. Und dem war alles zuzutrauen, auch, daß es sich über die Gepflogenheiten des normalen Teils seiner Rasse einfach hinwegsetzte.

Norr zwang sich zur Ruhe.

Er wartete ab, bis die kleine Schlange nahe genug heran war. Dann stieß er mit der Astgabel zu wie ein gelernter Schlangenfänger, der zeitlebens nichts anderes getan hatte, als die Kriechtiere auf diese Weise festzunageln und wehrlos zu machen. Kaum hatte Norr zugestoßen, wand sich die Messingkobra im Griff der Astgabel und versuchte, erst beschleunigt vorwärts, dann rückwärts zu entkommen. Nur klappte das nicht, weil Norr die Astgabel tief genug in den relativ weichen Boden gerammt hatte. Der Sauroide bückte sich, griff zu und bekam die Messing-Schlange dicht hinter ihrem Kopf zu fassen.

So konnte sie ihm nicht mehr mit ihren Giftzähnen gefährlich werden, die den mörderischen Keim übertrugen.

Der Ssacah-Ableger wand sich heftig in Norrs Griff.

Der Sauroide lächelte kühl. Dann faßte er mit der anderen Hand, aus der er den Ast fallengelassen hatte, zu. Ein schneller Ruck, und das Rückgrad der Messing-Kobra brach. Die Schlange zuckte noch eine Weile weiter, aber ihre Bewegungen wurden immer langsamer.

Dann rührte sich das Kriechtier nicht mehr. Es erstarrte, wurde hart wie richtiges Metall, wie das Messing, dessen Aussehen es besaß. So sehr Reek Norr sich jetzt auch anstrengte -er konnte den Körper des kleinen Biestes nicht mehr verbiegen, konnte mit der Kraft seiner Hände die Form, die die Schlange im Todeskampf angenommen hatte, nicht mehr verändern.

Tief atmete er durch.

Er hatte es geschafft. Das kleine Monster konnte ihm nicht mehr gefährlich werden - hoffte er.

Aber damit war die Gefahr noch nicht zu Ende.

Norr hatte keinen Grund, aufzuatmen. Er war immer noch allein in dieser Dschungellandschaft. Sein Fluggleiter mit den beiden Ssacah-Dienern war irgendwohin unterwegs. Und ein anderer Fluggleiter war im Anflug!

Aber nicht, um Reek Norr zu helfen!

Der Gleiter jagte heran, ging über die Lichtung tiefer herab, und dann flog noch in der Luft die Ausstiegluke auf, aus der sich ein Sauroide in der Kleidung eines Priesters der Kälte hervorbeugte. Der Priester hielt eine Waffe in der Hand.

Er konrite Reek Norr deutlich erkennen.

Und er nahm ihn sofort als Ziel an. Er schoß!

Norr warf sich zu Boden. Die ersten Geschosse gingen über ihn hinweg. Der Priester der Kälte benutzte keine Nadeln, sondern Laserstrahlen! Damit versuchte er Reek Norr den Garaus zu machen!

Die gleißenden Lichtfinger, die aus der hochmodernen Waffe zuckten, zischten haarscharf an Reek Norr vorbei und setzten Dschungelpflanzen in Brand. Vor kurzem erst waren diese Strahlwaffen entwickelt worden, die zum erstenmal so funktionierten, wie es sich die Verfasser von Zukunftsromanen und -filmen immer ausgemalt hatten. Norr wußte nicht, ob er darüber froh sein sollte. Es gab sicher bessere Verwendungszwecke für diese enorme Energie, die durch die Waffen freigesetzt wurde. Und daran dachte er nicht nur, weil er in diesem Augenblick ein Betroffener war!

Dabei konnte er noch froh sein, daß der Fluggleiter unbewaffnet war, den die Priester der Kälte benutzten. Sonst hätte es den Piloten nur einen Fingerdruck gekostet, eine Raketen-Salve auszulösen, die diese Lichtung in ein flammendes Inferno verwandelt hätte.

Norr bedauerte es, daß sich die technische Entwicklung der Sauroiden immer mehr in Richtung Vernichtungswaffen orientierte. Aber vielleicht war das ein ganz natürlicher Versuch des Entropie-Ausgleichs. Die Menschen, welche die Erde bewohnten, die den weit höheren Wahrscheinlichkeitsgrad besaß, hatten die todbringende Waffentechnik zur Perfektion entwickelt. Vielleicht glaubte das kollektive Unterbewußte der Sauroiden, daß es diesen Fehl-Entwicklungsprozeß nachempfinden mußte, um damit vielleicht den Wahrscheinlichkeitswert der eigenen Welt der der Menschen wieder etwas weiter anzunähern.

Aber all diese Überlegungen halfen ihm hier und jetzt nichts.

Hier und jetzt mußte er sich in Sicherheit bringen, um zu überleben. Im Dschungel waren seine Chancen zwar auch nicht sonderlich gut, aber immerhin besser, als wenn er sich von den Kälte-Priestern ermorden ließ. Sie gingen kein Risiko ein. Wenn er hier draußen starb, konnten sie sich alles mögliche einfallen lassen, um später vor der Öffentlichkeit mit reiner Weste dazustehen. Sie brauchten ihn bloß nicht rechtzeitig gefunden zu haben, um sein Leben vor dem Angriff mörderischer Dschungelbestien zu retten.

Und wenn sie hier anschließend mit ihren Laserwaffen alles abfackelten und niederbrannten, war von ihm höchstens noch Asche zu finden, wenn man intensiv danach suchte.

Die von den Laser-Strahlen erzeugte Flammenfront wurde innerhalb weniger Augenblicke unheimlich groß. Norr versuchte sich tiefer in den Unterholz-Bereich zurückzuziehen. Aber das würde auch nicht mehr viel helfen. Diesmal erwischten sie ihn, das war so sicher wie die Existenz des Göttlichen Eies.

Hier endete sein Weg…

***

Robert Tendyke hatte früher Feierabend gemacht als normal. Das war in der letzten Zeit gar nicht üblich gewesen. Tendyke wußte, daß er Riker damit möglicherweise in die Hände spielte. Riker war ein Mann, der die meiste Zeit des Tages in der Firma verbrachte oder für die Firma irgendwo unterwegs war. In der Zeit, in welcher Rob Tendyke nicht anwesend war, konnte Riker ungehindert agieren und seine Ziele verwirklichen. Aber Tendyke ging dieses Risiko ein.

Er mußte es tun.

Er war in seinem Leben schon oft Risiken eingegangen, mehr, als ein normaler Mensch verkraften konnte. Aber da war es um andere Dinge gegangen, um gefährliche Abenteuer, an deren Ende ein konkretes Ziel stand. Bei diesem Abenteuer gab es aber kein konkretes Ziel, sondern nur eine vage Hoffnung. Und diese Hoffnung hieß Liebe.

Es ging nicht ums Geschäft, es ging auch nicht darum, die Welt zu retten. Es ging nur um sein ganz privates Interesse.

Er wollte die Peters-Zwillinge nicht verlieren.

Verlor er Uschi, dann verlor er Monica mit. Merlin hatte die eineiigen Zwillinge einmal die zwei, die eins sind genannt. Sie gehörten zusammen, als wären sie ein Geist, der in zwei Körpern wohnte. Sie erlebten alles gemeinsam, sie teilten alles miteinander. Bis zur letzten Konsequenz.

Gemeinsam hatten sie Rob Tendyke lieben gelernt. Und er liebte die beiden blonden Mädchen aus Germany, die Sozialpädagogik studiert hatten und irgendwann damit begannen, die Welt zu bereisen. In Florida, bei Rob Tendyke, waren sie schließlich hängengeblieben. Uschi war es dann, die Rob einen Sohn schenkte, aber ihre Schwester hatte dabei eine Scheinschwangerschaft erlebt, so daß sich die beiden auch in diesem Stadium so sehr glichen, daß selbst jemand, der sie sehr gut kannte, sie nicht auseinanderhalten konnte.

Die einzige Person, die Monica und Uschi Peters auf Anhieb voneinander unterscheiden konnte, war Nicole Duval. Woran das lag, wußte niemand.

Aber wie auch immer - Tendyke wollte Liebe und Zuneigung der Zwillinge nicht verlieren. Deshalb war er bereit, einiges auf sich zu nehmen. Unter Umständen sogar den Verlust der Kontrolle über seine Firma.

Er fuhr zum Hotel. Aber er wußte nicht, was er Uschi Peters, der Mutter seines Sohnes, sagen sollte.

Er konnte es einfach nur darauf ankommen lassen.

Was erwartete sie von ihm? Was sollte er tun? Er wußte es nicht. Wie sollte er jemanden finden, der ausdrücklich klar gestellt hatte, daß er nicht gefunden werden wollte?

Aber Tendyke wußte, daß es für jedes Problem - und damit auch für dieses - eine Lösung gab.

Man mußte sie nur finden.

***

Gryf war unruhig. Deshalb folgte er seinen Freunden auch nicht besonders schnell. Er ließ sich Zeit, weil er überlegen wollte, woher seine Unruhe kam.

Unter Vorahnung hatte er noch nie gelitten. Aber war das, was er jetzt erlebte, nicht so etwas wie eine Vorahnung?

Aber worauf diese mutmaßliche Vorahnung abzielte, konnte sein Unterbewußtsein dem Silbermond-Druiden nicht verraten, der schließlich ganz stehengeblieben war und Zamorra und Nicole nur noch hinterhersah. Ihn, der normalerweise der größte Schürzenjäger überhaupt war, konnte Nicoles unbewußtes Hüftschwenken diesmal nicht beeindrucken. Mit seinen Gedanken war er woanders.

Nicole und Zamorra waren in ein Gespräch vertieft. Sie achteten nicht darauf, daß der Druide zurückgeblieben war. Sie waren bereits an den Regenbogenblumen vorbei und betraten den von kaltem Blaulicht erhellten Gang, der sie aus der Dimensionsfalte, in welcher das Arsenal sich befand, zurück in Ted Ewigks Villa führte.

Gryf starrte die Regenbogenblumen gedankenverloren an.

Deshalb war er auch der erste, der die Veränderung bemerkte, welche ihn abrupt aus seiner Nachdenklichkeit riß…

***

Reek Norr verwünschte die Priester der Kälte in ihrem Verfolgerfahrzeug in das namenlose Nichts jenseits der Auflösungszone. Hinter ihm tobte die Flammenhölle, breitete sich immer mehr aus und trieb den Sauroiden tiefer ins Unterholz zurück. Zur Seite ausweichen konnte er schon längst nicht mehr. Die Mordschützen, die aus dem offenen Einstieg ihres Fluggleiters heraus immer wieder in das Dschungeldickicht feuerten, sorgten dafür, daß sich die Feuerwalze halbkreisförmig um Norr herum ausbreitete.

Er konnte nicht darauf hoffen, Hilfe zu bekommen. Sicher würde man in der Stadt die gewaltige Qualmwolke sehen, die sich über diesem Abschnitt des Dschungels ausbereitete, aber bis dort jemand auf die richtige Idee kam und ein paar Sauroiden herüber schickte, die feststellten, ob durch diesen Brand eine Gefahr drohte und die notfalls Lösch- und Rettungsarbeiten durchführten, konnte noch geraume Zeit vergehen. Vor allem würde kaum jemand dieses Feuer mit ihm, Norr, in Verbindung bringen. Es wußten ja nur die paar Leute im Labor, daß er hierher geflogen war. Und bis die mitbekamen, was hier geschah, war es längst zu spät. Reek Norr konnte nicht ewig vor den Flammen zurückweichen. Er saß in der Falle. Das Unterholz nahm an Dichte zu, und jetzt kam auch noch die weitere Gefahr durch verängstigte Tiere, die in ihrer panischen Furcht vor dem Feuer nicht nur zu flüchten versuchten, sondern auch alles und jeden angriffen, der ihnen dabei in die Quere kam. Selbst Kleintiere, die sonst die personifizierte Friedfertigkeit waren, wurden jetzt zu reißenden Bestien, die ihre Zähne und Klauen in alles schlugen, was ihnen im Wege war.

Die Hitze, die von den Flammen ausging, wurde immer stärker. Einem Menschen wäre inzwischen vermutlich der Schweiß in Strömen über den Körper gelaufen. Aber Sauroiden hatten diese Möglichkeit zur Regulierung des Wärmehaushaltes in ihrem Körper nicht. In dieser Hinsicht trugen sie noch das Kaltblüter-Erbe ihrer tierischen Vorfahren aus ferner Urzeit in sich.

Immer wieder hörte Norr das leise Zischen weiterer Laserblitze. Immer wieder gingen hinter ihm Bäume und Strauchwerk in Flammen auf. Einige starke wasserhaltige Pflanzen explodierten förmlich um ihn herum und schleuderten brennende Pflanzenteile und Wasserfontänen in ihre Umgebung. Wasser verwandelte sich in der Gluthitze in zischenden Dampf, war aber nicht in der Lage, das Feuer zu löschen oder wenigstens einzudämmen. Keuchend schnappte Reek Norr nach Luft, aber da war mehr Hitze als Sauerstoff. An sich liebte er hohe Temperaturen wie jede Echse, aber das hier war doch etwas zu viel des Guten. Er wollte nicht gebraten werden!

Er wollte nicht den Flammen zum Opfer fallen!

Aber wie sollte er aus dieser Hölle entkommen? Er hatte einen Fehler gemacht, hatte die Priesterschaft der Kälte unterschätzt. Das rächte sich jetzt. Früher war er mißtrauischer und vorsichtiger gewesen. Diesmal hatte er zwar auch geargwöhnt, daß sie sich vielleicht an ihm zu vergreifen versuchen würden, aber er hatte nicht damit gerechnet, daß sie Laserwaffen einsetzten und den Dschungel in Brand setzten, nur um ihn auszuschalten. Das überschritt in seinen Augen die Verhältnismäßigkeit der Mittel bei weitem.

Aber nun hatte er das Problem am Hals, das aber nicht mehr lange ein Problem für ihn bleiben würde, wenn ihm nicht ganz schnell etwas einfiel. Gegen die Priester der Kälte in ihrem Fluggleiter konnte er direkt nichts unternehmen. Er konnte auch keine Hilfe herbeirufen. Als Telepath wäre ihm das vielleicht möglich gewesen, aber seine Para-Kräfte waren hierfür nicht geschaffen.

Die Flammen schlugen schon dicht hinter ihm und leckten nach seiner Kleidung. Das Brausen und Donnern des Feuers, das Rauschen und Prasseln übertönte mittlerweile selbst die Schreie der eingeschlossenen und sterbenden Tiere.

Norr riß die Arme vors Gesicht, um seine feine Schuppenhaut vor Dornen und Stacheln zu schützen. Diese Haut war weitaus empfindlicher, als sie auf den ersten Blick aussah. Norr brach mit seinem ganzen Körpergewicht durch die Masse von Ästen und Zweigen und fand sich von einem Moment zum anderen am Ufer eines gut vier Mannslängen breiten Flusses wieder!

Das Wasser schäumte. Tiere, Echsen aller Gattungen und Größen, stürzten sich auf der Flucht vor dem Flammenmeer hinein und ließen sich von den Wellen forttragen oder versuchten schwimmend das andere Ufer zu erreichen.

Norr hatte nicht geahnt, daß der Fluß so nah war. Er hatte ihn aus der Luft nicht erkennen können. Aber ein schneller Blick nach oben verriet ihm, daß das Laubdach der Dschungelriesen so dicht war, das es nur wenig Licht durchließ, den Fluß aber nach oben vor praktisch jeder Sicht schützte. Es war auch möglich, daß infolge der entropischen Auflösung der Echsenwelt Verschiebungen der Abmessungen stattgefunden hatten; daß der Fluß möglicherweise seine Lage geringfügig geändert hatte. Allerdings war das Kartenwerk nie sonderlich genau gewesen. Die Sauroiden hatten immer versucht, den Sümpfen und Dschungelbereichen zu entfliehen und sich in Ortschaften anzusiedeln, fernab der unmittelbaren Wildnis. Ob sich im Dschungel ein Fluß befand und wo genau er zu lokalisieren war - wen interessierte das schon wirklich?

Hinter Norr leckten fauchende Flammenzungen aus der Bresche, die er mit seinem Körper geschlagen hatte. Unwillkürlich warf er sich nach vorn, hinein in das Wasser, das für das Feuer hoffentlich eine natürliche Barriere war. Als er hineinflog, sah er mit der Strömung eine Panzerechse heranschwimmen, die mindestens fünfmal so groß war wie er selbst, alle Anzeichen von Panik zeigte und wild um sich schnappte. Das Tier war das Wasser nicht gewohnt und kämpfte um sein Leben. Und der riesige, zahnbewehrte Rachen kam direkt auf Norr zu!

Er versuchte wegzutauchen. Aber die Masse der Großechse war zu gewaltig, als daß er eine Chance zum Ausweichen gehabt hätte. Der Zusammenstoß mit dem Tier war unvermeidbar.

Es gab auch keine Möglichkeit, das Tier noch rechtzeitig mit Kälte-Geschossen aus der Nadelpistole ruhigzustellen. Es dauerte zu lange, die Waffe zu ziehen und abzufeuern, und dann dauerte es noch einmal einige Sekunden oder - bei der Masse der Bestie vielleicht sogar Minuten - bis die Lebensfunktionen verlangsamt wurden und das Tier erstarrte. Soviel Zeit blieb aber nicht.

Da schnappten die mächtigen Kiefer bereits zu!

Der Sauroide schnellte sich förmlich in den großen Rachen hinein. Er hatte Glück! Das Maul war groß genug, ihn in einem Stück aufzunehmen! Blitzschnell rollte er sich noch in der Sprungbewegung zu einer Kugel zusammen. Die zuschnappenden langen Zähne verfehlten seine Füße um Schuppenbreite. Ein paar Zentimeter mehr, und die Zähne hätten Norr die Füße blitzartig abgetrennt!

Schlagartig war es um ihn herum stockdunkel geworden. Der mächtige Schädel des Ungeheuers bewegte sich heftig hin und her, und entsprechend wurde der Sauroide im Echsenmaul hin und her geschleudert, prallte gegen Gaumen und Zunge, gegen ineinander verkantete Zähne und wurde von Speichel umspült. Das eklige, schleimige Sekret erzeugte in ihm Brechreiz, doch er konnte sich diese Schwäche jetzt nicht erlauben. Er mußte Zusehen, daß er aus diesem Maul wieder herauskam - aber in die richtige Richtung! Nicht in die, welche ihm die Zunge und die Schluckbewegung des Rachenraumes aufzwingen wollte!

Er konzentrierte sich auf seine schwachen Para-Fähigkeiten. Er wünschte sich, jetzt in der Welt der Menschen zu sein, wo diese Para-Kräfte durch das unterschiedliche Magie-Niveau unglaublich viel stärker wären. Aber auch in der Echsenwelt erfüllten Wünsche sich nicht von allein.

Trotzdem mußte es reichen.

Reek Norr wurde, als er die Hände ausstreckte und damit die Zunge und den Gaumen des Ungeheuers berührten, zum Zitteraal in Echsengestalt!

Seine innere Kraft, seine schwache Para-Magie, wurde umgesetzt in Elektrizität und ließ einen Blitz durch das Maul der Raubechse zucken!

Vor Schmerz und Überraschung laut aufbrüllend spie das Monstrum seinen Bissen wieder aus!

Reek Norr flog in hohem Bogen durch die Luft!

Er hatte Glück, daß sich der Schädel des Tieres nicht gerade unter Wasser befand. Das Biest hatte sich aufgebäumt, und Reck Norr wurde deshalb nicht tief ins Wasser und dem Grund des Flusses entgegenkatapuliert, sondern jagte durch die Luft. Und dann hatte er noch ein zweites Mal Glück, weil er von den Flammen weg zum anderen Ufer geschleudert wurde.

Rasend schnell jagte der Boden auf ihn zu, der von niedrigen Gräsern bewachsen war und verflixt hart aussah. Norr kam auf, federte mit den Beinen seine Aufprallwucht ab und rollte sich dann einer Gruppe von riesigen, herrlich schimmernden Blumen entgegen, deren Blütenkelche geradezu prachtvoll die Farben des Feuers auf der anderen Flußseite widerspiegelten. Manche der Kelche waren größer als Reck Norr selbst, der mitten unter diese wunderschönen Pflanzen rollte und dabei immer noch an die Welt der Menschen dachte, in welcher er mit seinen schwachen Para-Fähigkeiten weit mehr hätte ausrichten können. Vielleicht wäre es ihm da sogar gelungen, Telepathie-Kontakt zu anderen Sauroiden aufzunehmen oder gar den Fluggleiter der Kälte-Priester selbst anzugreifen.

Schon einmal hatte er zeigen können, wie stark seine Kräfte drüben waren. Damals, in der Nähe jener Stadt, die Hongkong von den Menschen genannt wurde. Ted Ewigk war dabei gewesen, und an Ted Ewigk mußte Norr jetzt wieder denken, aber auch an Professor Zamorra und die anderen.

Und da war er nicht mehr in der Echsenwelt, sondern in einem von Kunstlicht erhellten Raum, und ein junger Mann im Jeansanzug und mit wirrem Blondhaar sah ihn aus weitaufgerissenen, schockgrünen Augen maßlos überrascht an!

***

Drei Sauroiden, die die Kleidung der Kälte-Priester trugen und zur Krieger-Kaste gehörten, sahen sich im Fluggleiter vielsagend an. »Der überlebt’s nicht«, knurrte einer von ihnen. »Dieser Feuerhölle kann er nicht mehr entkommen! Wenn ihn das Feuer nicht frißt, dann die flüchtenden Tiere in ihrer Panik!« Und der Angehörige der Kälte-Sekte berührte seine Schläfen mit den Fingern und versuchte, den mentalen Impulsen der Panik zu lauschen, die von den Tieren ausging.

Sie hatten den Einstieg des Fluggleiters wieder geschlossen. Sie brauchten das tobende Feuer nicht länger mit Schüssen aus ihren Laserwaffen zu verstärken. Das Chaos, das sie angerichtet hatten, reichte jetzt aus.

»Den Ärger, den Norr uns all die Jahre bereitet hat, können wir jetzt vergessen«, sagte der Pilot des Flugobjektes. »Und damit dürften wir auch im Sinne unseres verstorbenen Führers Orrac Gatnor von den Sümpfen gehandelt haben, der sicher mit unserem Vorgehen mehr als einverstanden gewesen wäre. Schade, daß er diesen Triumph über seinen Erzrivalen und Feind von damals nicht mehr selbst miterleben darf…«

»Gut, dann können wir uns ja jetzt um diejenigen kümmern, die seinen Fluggleiter geschnappt haben und Norr freundlicherweise als Zielscheibe für uns hier allein zurückließen«, sagte der dritte Krieger-Priester. »Fliegen wir hinterher, schnappen wir uns die beiden Burschen und befragen sie nach dem Grund, aus welchem sie ausgerechnet hier im Dschungel wieder materialisiert sind und nicht im Forschungszentrum.«

»Und was machen wir danach mit ihnen? Chronnek und seine Leute werden nicht einfach so hinnehmen, daß wir ihnen ihre Leute vor der Nase wegschnappen und einem Zwangsverhör unterziehen! Auch wenn wir mit Norr jetzt nicht mehr zu rechnen haben, hat Chronnek als Leiter des Forschungszentrums doch einen sehr guten Kontakt zu den Nachrichtenmedien, und das kann gewaltigen Verdruß für uns alle geben.«

Der Pilot öffnete -und schloß- seinen Echsenmund mit lautem Schmatzen.

»Ank Tecko und Khaar Shiarrek werden keine Gelegenheit mehr haben, darüber zu plaudern, wenn wir sie rechtzeitig vor Erreichen der Stadt abfangen und auf diese Weise einfach verschwinden lassen, bevor eine Kontaktaufnahme stattfinden kann!«

»Du meinst also, Chronnek und seine Forscher sollen erst gar nicht erfahren, daß es seine beiden Freiwilligen sind, die hierher zurückgekehrt sind?«

»Richtig.«

»Aber wenn sie nun aus Norrs Fahrzeug heraus schon über Funk sich zurückgemeldet haben, was dann?«

Der Pilot lachte zufrieden. »Haben Sie nicht«, sagte er. »Während ihr geschossen und den halben Dschungel abgefackelt habt, war ich so frei, den Funkverkehr zu kontrollieren. Es hat aus Norrs Fluggleiter keinen Funkkontakt mit irgendwem gegeben. Völlige Funkstille, mein Lieber. Die müssen etwas zu verbergen haben, denn sonst hätten sie ja auch nicht Norr einfach im Dschungel zurückgelassen. Das paßt nicht zu der Kameradschaft, die sie sonst immer untereinander pflegen. Wenn wir sie also noch unterwegs abfangen können…«

»… dann haben wir den Salamander im Sack«, grinste der zweite Krieger-Priester.

Der Antrieb des Fahrzeuges fauchte mit Höchstleistung. Die Distanz zwischen den beiden Fahrzeugen schrumpfte rapide zusammen.

***

Verbiestert starrte Gryf den Echsenmann an. Im ersten Moment reagierte er abwehrend, denn wer so unversehens hier unten auftauchte, konnte eigentlich nur Feind sein. Im nächsten Augenblick wurde dem Druiden aber klar, daß es nur eine Handvoll Leute gab, die über die Regenbogenblumen und ihre fantastische Fähigkeit Bescheid wußten, Menschen und andere Lebewesen von einer Blumenkolonie zur anderen zu transportieren. Und es mußte schon buchstäblich mit dem Teufel zugehen, wenn ausgerechnet dämonische Kreaturen zu diesem exklusiven Kreis der Eingeweihten gehörten…

Dann erkannte er den Sauroiden.

»Reek?« stieß er ungläubig hervor. »Reek Norr? Was, bei allen Göttern und Götterchen machst du denn hier? Wie bist du hierher gekommen?«

Der Sauroide richtete sich langsam vom Boden auf, wo er zwischen den Blüten gekauert hatte. Irritiert sah er sich um.

»Ich glaube, Gryf, daß du in deinem Leben schon intelligentere Fragen gestellt hast«, sagte er in seiner harten, kantigen Sprechweise. Die ersten Wörter hatte er in seiner eigenen Sprache geformt, wechselte dann aber ins Englische über, in dem Gryf sich vorwiegend auszudrücken beliebte, wenn er nicht gerade mit Zamorra und Nicole französisch oder mit Ted Ewigk deutsch redete. »Du solltest mir lieber verrraten, wo ich mich hier befinde und wie ich hierher gekommen bin? Ich habe selbst nämlich nicht die geringste Ahnung, und ich hatte auch nicht die Absicht, mich in deine Nähe zu begeben…«

»Danke, wie beruhigend«, brummte Gryf, dem seine telepathischen Fähigkeiten geholfen hatten, den anfänglich verwendeten Echsendialekt zu verstehen. Er selbst schaffte es ebensowenig wie der als Sprachen-Talent bekannte Zamorra, dieses harte, von Kehl- und Knack-Lauten durchsetzte Idiom zu artikulieren. Menschliche Stimmbänder waren dafür nur bedingt geeignet. Eher würde sich das Schlangenzischen der Ssacah-Diener nachvollziehen lassen…

»Zamorra!« brüllte Gryf. »Nicole! Kommt zurück, wir haben Besuch!«

Die beiden kamen aus dem Gang zurück, den sie schon fast ganz durchschritten hatten. Sie waren nicht weniger verblüfft als der Druide, den nichtmenschlichen Freund aus einer anderen Welt hier wiederzusehen.

Die Begrüßung fiel herzlich aus. Immerhin hatte man sich lange nicht mehr gesehen. »Komm mit nach oben«, lud Zamorra ein. »Das hier ist zwar nicht unser Haus, sondern es gehört Ted Ewigk, aber ich denke, er würde nichts dagegen haben, daß wir in seinem Wohnzimmer ein Plauderstündchen abhalten. Und Carlotta wird sich an deinen Anblick schon noch gewöhnen. Schließlich sieht man nicht alle Tage ein zweibeiniges Krokodil…«

»Ich bin keines eurer Krokodile!« fuhr Reek Norr auf. »Mit diesen gefräßigen Biestern habe ich nicht einmal einen Teil des genetischen Codes gemeinsam!«

»Du weißt, wie es gemeint ist«, versuchte Nicole ihn zu beruhigen. Reek Norr grinste sie an. »Sicher«, erwiderte er. »Ansonsten hätte ich deinem Freund längst das linke Beine abgebissen. Bis zum Hals.«

Zamorra schmunzelte. »Ich bin zäher als Leder und ungenießbar«, versicherte er. »An mir würdest du dir nur den Magen verderben. Aber es muß doch einen bestimmten Grund haben, daß du hier bist. Dürfen wir ihn erfahren? Ich wußte gar nicht, daß es die Regenbogenblumen auch in deiner Welt gibt.«

Norr legte den Kopf schräg. Ich verstehe nicht, was du meinst, signalisierte das dem Parapsychologen.

»Komm mit«, wiederholte der die Einladung. »Schätze, daß wir uns gegenseitig einiges zu erzählen haben.«

»Ja, sicher«, murmelte Gryf leise. »Erzählt ruhig. Stundenlang. Tagelang. Es ist ja auch nur unser Freund Ted, der Hilfe braucht und ohne sie stirbt…«

***

Das Dschungelfeuer fand schon bald keine Nahrung mehr. Es hatte sich ausgebreitet, solange die Priester der Kälte immer wieder Laser-Schüsse hinein feuerten, um ihrem Gegner Reek Norr auch den letzten Hauch seiner Chance zu nehmen. Die Feuchtigkeit sorgte dafür, daß das Feuer sich nicht mehr so schnell ausbreitete, als der »Nachschub« ausblieb, und schließlich erloschen die Flammen; die weitere Nahrung, die sie in den anderen Richtungen finden konnten, war nicht trocken genug, um sich spontan genug entzünden zu können, und der Fluß bildete eine natürliche Barriere gegen das Feuerinferno. So sank der Glutorkan bald in sich zusammen, und nichts außer Asche und verkohlten Baumstümpfen blieb zurück. Die fette, schwarze Qualmwolke, die über der Brandfläche geschwebt war, verflüchtigte sich nur langsam im schwachen Windhauch. Sie verdunkelte den Himmel, war schwer und träge und konnte nicht so schnell zerfasern und vom Wind davongetrieben werden.

Da gab es noch etwas außer der Asche und den schwarzverbrannten Baumstümpfen.

Es lag mitten in der Asche, war von Ruß geschwärzt. Ein unterarmlanges, leicht gekrümmtes Etwas. Von einem Moment zum anderen begann es sich zu bewegen, und da platzte die Ruß-Kruste auf und gab schimmerndes Messing frei. Je länger sich der Gegenstand bewegte, um so mehr verlor es die Rußschicht und begann zu glänzen.

Die kleine Messing-Kobra, welcher Reek Norr das Rückgrat gebrochen hatte, lebte wieder - oder lebte sie noch? Von der eigentlich tödlichen Verletzung war nichts mehr zu bemerken.

Ssacahs Ableger waren noch nie mit menschlichen Maßstäben zu beurteilen gewesen. Auf so einfache Art und Weise konnte man sie nicht unschädlich machen.

Magie - ließ sich nur mit Magie bekämpfen…

Noch hatte die Kobra kein neues Ziel, kein neues Opfer. In ihrer unmittelbaren Umgebung gab es kein intelligentes Leben mehr. Nicht einmal tierisches, aber daran war Ssacah ohnehin nie interessiert gewesen. Tiere als Diener des Kobra-Dämons waren unter Ssacahs Würde.

Das galt auch jetzt, da der Kobra-Dämon noch tot war und auf seine Wiederkehr wartete.

Die Messing-Kobra stellte ihre Bewegungen wieder ein und richtete sich darauf ein, längere Zeit warten zu müssen. Vielleicht Stunden, vielleicht auch Monate oder Jahrhunderte. Aber das spielte für sie keine Rolle. Sie war kein Lebewesen im eigentlichen Sinne, sie war ein magisches Wesen. Und deshalb kannte sie als Teil des Kobra-Dämons keine Ungeduld.

Irgendwann würde ein Opfer in ihre Nähe kommen.

***

»Und?« fragte Uschi Peters. »Hast du dich entschieden?«

Sie saß in einem bequemen Sessel ihrer Hotelunterkunft, die langen Beine übereinandergeschlagen, und sah Robert Tendyke erwartungsvoll an. Der Abenteurer setzte sich auf die Kante des Tisches Uschi gegenüber.

»Wie soll ich mich entscheiden können, wenn ich keine Auswahlmöglichkeit habe?« erkundigte er sich mit mildem Sarkasmus. »Du läßt mir ja keine andere Wahl.«

»Doch«, sagte die Telepathin ruhig. »Du kannst ruhig hinter deinem Firmenschreibtisch sitzen bleiben und die Arbeit tun, für die es qualifiziertere Leute gibt. Moni und ich machen uns dann allein auf die Suche.«

»Du weißt, daß das Unsinn ist«, sagte er. »Ihr wißt nicht, was auf euch wartet. Ihr habt doch nicht einmal einen Anhaltspunkt, wohin ihr euch wenden könnt, oder gibt es neuerdings Informationen, von denen ich noch nichts weiß?«

»Es gibt Leute die man fragen kann«, sagte Uschi. »Zamorra zum Beispiel.«

»Zamorra«, brummte Tendyke verdrossen. »Ausgerechnet Zamorra!«

»Wir verstehen immer noch nicht, wieso du plötzlich so gegen ihn eingestellt bist«, sagte Uschi verwundert. »Was hat sich zwischen euch geändert? Es kann doch nicht nur dieser verrückte Don Cristofero sein. Es muß mehr dahinter stecken. Was? Komm mir nicht damit, er hätte sich der dunklen Seite der Macht zugewandt. Das hätten wir gespürt. Also, was ist es?«

»Ich habe keine Lust, darüber zu diskutieren«, wich Tendyke aus.

»Dir fehlen nur die Argumente«, behauptete Uschi. »Du hast eine fixe Idee, die du nicht mehr los wirst, und du willst dich nicht damit auseinandersetzen, weil du dir vielleicht eingestehen müßtest, einen Fehler begangen zu haben.«

»Du redest Unsinn«, knurrte Tendyke. »Ich will nicht darüber reden, weil…«

»… weil du es nur aus einem Gefühl heraus erklären kannst. Stimmt’s, oder habe ich recht?«

Tendyke gab einen mißbilligenden Laut von sich.

»Also ja«, folgerte Uschi. »Paß auf, Rob. Moni und ich kennen Zamorra viel länger als du. Auf irgendeine Weise unterliegst du einem Irrtum.«

»Sitzen wir hier in deinem Zimmer zusammen, um über Zamorra, vermeintliche Irrtümer und Gefühle oder sonst irgend etwas zu reden, oder geht es dir darum, Julian zu suchen und zu finden?«

»Natürlich um Julian. Aber du warst es doch, der Zamorra ins Spiel gebracht hat.«

Tendyke richtete sich auf und lachte leise. »Ich glaub’s einfach nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Da kommt diese Frau her, erzählt, daß sie notfalls Zamorra fragen will, und dann soll ich das Gespräch auf ihn gebracht haben? Frauen! Das ist doch mal wieder typisch!«

»Wir wollen uns nicht darum streiten«, wehrte Uschi ab. »Wie ist es nun, Rob? Müssen wir allein nach Julian suchen, oder hilfst du uns dabei? Ich will nicht, daß er irgendwo verschwunden bleibt. Er ist nach wie vor mein Sohn, und ich muß wissen, wo er lebt und wie es ihm geht. Koste es, was es wolle.«

»Natürlich mache ich mit. Mein Sohn ist es ja schließlich auch, nicht wahr?«

»Na ja, ein kleines Bißchen hast du ja tatsächlich mit dazu beigetragen, daß es ihn gibt«, lächelte Uschi spitzbübisch. »Zumindest für ein paar Minuten lang.«

»Minuten?« fauchte er. »Ein bißchen länger war es ja wohl schon!«

»Aber nicht so lange wie meine Schwangerschaft gedauert hat«, erwiderte Uschi. Abrupt wurde sie wieder ernst. »Hast du schon eine Idee, wie und wo wir anfangen können, nach ihm zu suchen?«

Der Abenteurer zuckte mit den Schulter. Jetzt, da er seine Entscheidung getroffen hatte, war er gar nicht mehr so unfroh darüber, El Paso wieder den Rücken kehren zu können -wenigstens vorübergehend. Er war nicht für den Schreibtisch geschaffen. Er brauchte offenen Himmel über sich, Wildnis, Freiheit ohne Schranken und Grenzen. Okay, er würde also wieder mal hinausziehen. Trotz des Risikos, daß Rhet Riker seine Position in der Zwischenzeit festigte. Aber um diese Sache konnte er sich kümmern, wenn er wieder zurückgekehrt war.

»Ombre«, sagte er.

Uschi hob die Brauen. »Ombre?« echote sie.

»Ombre, der Schatten. Der Neger aus Baton Rouge, Louisiana«, sagte Tendyke. »Es muß etwas geben, was Julian und Ombre miteinander verbindet. Vielleicht kann uns Ombre weiterhelfen. Möglicherweise weiß er etwas über Julians Verbleib. Wir sollten ihn deshalb auf jeden Fall fragen.«

»Und wenn er nichts weiß?«

»Dann«, sagte Rob Tendyke, »haben wir Pech. Dann müssen wir mit unseren Nachforschungen dort beginnen, wo Julian zuletzt war. Dort, wohin ich nicht einmal in zehntausend Jahren möchte - in der Hölle.«

***

Reek Norrs Mitarbeiterin Carra Shakk, die für ihre Hilfe nicht einmal bezahlt wurde, sondern sich aus reiner Freundschaft zu ihm so stark engagierte, war aufmerksam geworden, als weit im Osten eine schwarze Qualmwolke über dem Dschungel aufstieg. Dort mußte ein Feuer ausgebrochen sein, das größer war als nur das Lagerfeuer eines einsamen Wanderers.

Kurz vorher war ihr noch mitgeteilt worden, daß Reek in eben diese Richtung unterwegs war, um einem Phänomen nachzuspüren. Chronnek, Leiter des Forschungslabors, das sich mit dem Weltentor-Projekt befaßte, hatte ihr diese Mitteilung gemacht, als sie wissen wollte, wo Reek steckte, nachdem er sie vorhin fortgeschickt hatte, um allein nachdenken zu können, dann aber in seinem Wohn-Ei nicht mehr anzutreffen gewesen war. Zweimal hatte sie vergeblich versucht, ihn mit dem Sicht-Sprechgerät dort anzurufen und es dann im Labor versucht, abermals erfolglos.

Als sie jetzt die Qualmwolke des Buschbrandes sah, ahnte sie Unheil. Auch andere mußten das Feuer bemerkt haben, aber für jeden Sauroiden ersichtlich war es zu weit von der Stadt entfernt, um sich bis hierher auszudehnen, und auch der Wind führte in die andere Richtung. Also brauchte sich niemand darum zu kümmern, dieses Großfeuer möglicherweise zu löschen. Wen störte es schon selbst, wenn ein paar hunderttausend Hektar Dschungel niederbrannten? Diese ganze Welt war so oder so zum Untergang verurteilt; da spielte es keine Rolle mehr, ob Unmengen an Waldbeständen durch Feuer vernichtet wurden oder nicht.

Aber für Carra Shakk ging es um Reek Norr. Sie befürchtete, daß es Schwierigkeiten gab. Für ihn war es doch noch nie ein Problem gewesen, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Und Carra wußte ebensogut wie er, daß er den Priestern der Kälte ein Dorn im Auge war.

Sie rief die Flugkontrolle an. »Sind Luftgleiter in Richtung Ost-Dschungel gestartet? Wann, und um wie viele Fahrzeuge handelt es sich?«

Erst, als sie sich als Mitarbeiterin Reek Norrs auswies, erhielt sie Antwort. »Normalen« Bürgern gegenüber war die Luftraumkontrolle nicht auskunftspflichtig. Aber Reek Norr stellte so etwas wie eine Einmann-Behörde dar.

»Shakk, in kurzem zeitlichen Abstand nacheinander sind zwei Luftgleiter vom Forschungszentrum aus gestartet«, wurde ihr mitgeteilt.

Da war ihr klar, daß nur die Priester der Kälte hinter dem Start des zweiten Fahrzeuges und auch hinter dem Dschungelfeuer stecken konnten, und ihre Angst um Reek Norr wurde riesengroß.

Sie besaß ein privates Luftfahrzeug.

Sie brauchte ihren Start keiner Behörde zu melden. Zu wenig Luftfahrzeuge gab es, als daß eine aufwendige Bürokratie nötig gewesen wäre, über die Starts, Landungen und Flugstrecken genehmigungspflichtig gemacht worden wären. Die Flüge wurden einfach nur registriert, und damit war auch schon alles erledigt.

Carra Shakk steckte ihre Nadelpistole ein, die sie besaß, seit sie mit Reek Norr zusammenarbeitete. Dadurch war sie fast ebenso gefährdet wie er selbst und mußte sich schützen können. Gern führte sie diese Waffe nicht mit sich, denn sie wußte nur zu gut, daß eine Überdosis an Kälte-Nadeln einen Sauroiden ohne weiteres töten konnte. Dann würde die Starre zu intensiv, in die die Verlangsammung der Lebensvorgänge das getroffene Opfer versetzte.

Carra Shakk startete, um vor Ort nachzusehen, was passiert war - und um ihrem Freund notfalls helfen zu können.

Daß er ihre Hilfe gut gebrauchen konnte, dessen war sie sicher…

***

Reek Norr wäre zwar durchaus daran interessiert gewesen, Ted Ewigks Haus kennenzulernen, aber er hatte Gryfs leise Bemerkung durchaus mitbekommen und wollte nun wissen, was dahintersteckte. Er spürte die Unruhe des Druiden, und er spürte auch, daß Zamorra und Nicole sich zwar liebend gern in aller Ruhe mit ihm unterhalten hätten - schließlich sah man sich selten genug. Aber auch ihnen brannte die Zeit unter den Nägeln. Deshalb bestand Norr darauf, daß sie erst einmal das Grundsätzliche abklärten, ehe die Besichtigung und die Plauderstunde stattfanden. Norr hatte inzwischen mitbekommen, daß er sich in den Kellerräumen eines größeren Hauses befand. Und die drei Freunde befanden sich hier unten nicht nur, weil ihnen dieser Keller etwa besonders gut gefiel.

Die Zeit war also knapp. Um so wichtiger war es, nicht noch zusätzlich überflüssigerweise weitere wertvolle Zeit zu verlieren, indem sie erst umständlich nach oben gingen und vielleicht später denselben langen Weg wieder zurück gingen. Außerdem würden sie Teds Freundin erst einmal erklären müssen, wer dieser Echsenmann war, der so plötzlich hier aufgetaucht war, und daß er trotz seines für sensible menschliche Gemüter furchterregende Aussehens ganz harmlos und friedfertig war - solange man ihn nicht reizte…

Es war besser, diese ebenfalls sicher zeitraubende Begegnung auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben und sich erst einmal um das Wichtigste zu kümmern. Das war erstens das Projekt, das Zamorra und seine Freunde vorhatten, und das war zweitens die für die Echsenwelt wichtige Sache mit Tecko und Shiarrek - und mit der Messing-Kobra des Ssacah-Kultes.

Auf Norrs und Gryfs Drängen hin schafften sie es schnell, ihr Wissen gegenseitig auszutauschen. Zamorra runzelte die Stirn. »Der Ssacah-Kult jetzt auch bei euch in der Echsenwelt? Das ist unfaßbar. Was verspricht sich die Kobra davon? Es ist eine sterbende Welt! Auf lange Sicht kann Ssacah dort doch keinen Blumentopf gewinnen. Ich verstehe das nicht.«

»Der Ssacah-Kult ist extrem expansionswütig«, erinnerte Nicole. »Für die Kobras spielt es keine Rolle, ob eine Welt am Ende ihrer Existenz angekommen ist oder nicht. Vielleicht weiß der Kult auch nicht einmal etwas davon. Sie sehen nur, daß es Lebewesen gibt, die sie unterjochen können. Das allein zählt. Jeder neue Ssacah-Diener vergrößert Ssacahs Substanz. Je mehr Untote es gibt, desto stärker vermehren sich auch Ssacahs Ableger, diese Messing-Schlangen. Möglicherweise würden sie sogar in der Hölle ihre Opfer suchen, wenn man sie ließe.«

»Aber da hat ja jemand etwas einzuwenden«, sagte Gryf. »Wie wir wissen, sind die anderen Dämonen über die damalige Ausdehnung des Ssacah-Kultes über Indien hinaus alles andere als begeistert gewesen. Deshalb wurde der Kult ja auch von der Erde verbannt und mußte nach Ash’Cant ausweichen.«

»Ash’Cant?« echote Norr.

»Eine der Welten der Ewigen. Die Privatwelt des ERHABENEN«, erklärte Zamorra. »Wir sind dort interessanterweise auch auf Angehörige eures Volkes gestoßen, Reek, die vor Ewigkeiten aus deiner Welt nach Ash’Cant übergesiedelt sein müssen, aus welchem Grund auch immer das geschehen ist.«

»Du wußtest davon?« stieß der Sauroide entgeistert hervor. »Zamorra, du wußtest, daß Leute aus meinem Volk seit langem anderswo leben? Warum hast du mir nie etwas davon berichtet?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es auch noch nicht sehr lange. Wir sind erst vor relativ kurzer Zeit darauf aufmerksam geworden. Daß es in Ash’Cant die sogenannten Echsenmänner gibt, wußte ich schon seit meinem ersten Aufenthalt dort, aber daß sie deinem Volk entstammen, darauf sind wir erst vor nicht langer Zeit gekommen. Ich glaube, in der Zwischenzeit sind wir uns nicht mehr begegnet. Wie hätte ich dir also etwas darüber erzählen können?«

Norr senkte den Kopf. »Da hast du wohl recht, Freund«, gestand er. »Aber ich denke, das wir dir helfen können, was diese Drachenschuppe angeht. Bekanntlich gibt es in meiner Welt noch genügend saurierartige Großechsen. Eines dieser Biester hätte mich vorhin fast gefressen… du brauchst also bloß mitzukommen und kannst dir eine Drachenschuppe erjagen, wenn du willst. Ich nehme doch an, daß der Weg, über den ich hierher gekommen bin, auch in umgekehrter Richtung funktioniert.«

»Sicher«, sagte Zamorra. »Und da bieten sich nun ungeahnte Möglichkeiten. Denn die Regenbogenblumen gibt es auch in den Kellerräumen unterhalb unseres Châteaus. Wir könnten uns also spielend leicht gegenseitig besuchen. Es ist alles eine Frage der Vorstellungskraft und der Konzentration. Ich nehme an, daß du hierher versetzt wurdest, weil du an uns gedacht hast. Mit einem anderen gedanklichen Hintergrund, mit einer anderen festen bildhaften Vorstellung, wärst du wahrscheinlich an ein anderes Ziel versetzt worden, wo sich ebenfalls diese Regenbogenblumen befinden. Und ganz ohne Ziel - gibt es entweder keinen Transport, oder er erfolgt wahllos irgendwohin.«

»Wie?« fragte Reek Norr. »Wie funktioniert das eigentlich?«

Nacheinander zuckten seine drei Gesprächspartner mit den Schultern, als er sie der Reihe nach fragend ansah. »Keine blasse Ahnung«, mußte Zamorra gestehen. »Es ist einfach so, und damit müssen wir uns eben abfinden. Vielleicht werden wir nie ergründen, wie und warum es funktioniert. Auf jeden Fall ist es ein willkommener Ersatz für die Transmitter-Straßen der DYNASTIE DER EWIGEN, und die Blumen haben den Vorteil, daß sie nicht auf Technik basieren, sondern organisch ist. Die Technik der Ewigen ist ja ganz schön und interessant, aber das sind Automobile, Flugzeuge und Kernkraftwerke auch. Trotzdem hinterlassen sie nicht unerhebliche Umwelt-Schädigungen. Wieweit das bei den Transmittern der Dynastie der Fall sein kann, wissen wir alle noch nicht. Aber man sollte zumindest damit rechnen. So skrupellos, wie die Ewigen sich immer wieder zeigen, kann ich mir nicht vorstellen, daß sie bei der Entwicklung und Produktion ihrer technischen Errungenschaften gesteigerten Wert auf Umweltverträglichkeit gelegt haben.«

»Seid ihr mit euren Grundsatz-Diskussionen bald fertig?« fragte Gryf grimmig.

Zamorra nickte. »Eile mit Weile«, sagte er. »Wir wissen jetzt, daß wir mittels der Regenbogenblumen jederzeit die Echsenwelt erreichen können. Das ist mehr, als wir uns jemals erhoffen durften. Aber wir müssen jetzt auch damit rechnen, auf Diener des Ssacah-Kult zu treffen. Verflixt, ich hätte eher damit gerechnet, daß sie versuchen, sich wieder hier auf der Erde zu etablieren, als eine sterbende Welt zu erobern.«

»Es ist schon verblüffend, wo diese Blumen überall wachsen und gedeihen«, warf Nicole ein. »Vor ein paar Monaten haben wir von ihr Existenz nicht einmal etwas geahnt, und jetzt wird es schon bald alltäglich, sie zu benutzen und sich von ihnen befördern zu lassen. Wißt ihr, was uns jetzt noch fehlt?«

»Bitte?« fragte Gryf.

»Daß es in Caermardhin ebenfalls so eine Blütenkolonie gibt.«

»In Merlins Burg?« Der Druide schüttelte den Kopf. »Davon müßte ich eigentlich etwas wissen. Ich kenne Merlin nun lange genug; er hätte mir bestimmt etwas gesagt. Außerdem sind Teri und ich oft genug in diesem unsichtbaren Gemäuer herumgestrolcht, aber Regenbogenblumen haben wir dabei niemals entdecken können.«

»Wir wissen ja auch erst seit kurzem, daß wir welche im Keller haben«, sagte Nicole. Gryf zuckte mit den Schultern. »Am effektivsten wäre es, wenn sich ein paar Blüten in der Nähe meiner Hütte auf Mona befänden«, sagte er.

Mona, das war der wälische Name für die »Druideninsel« nördlich von Wales, welche die Engländer Anglesey nennen. Dort besaß Gryf eine einfache Blockhütte, in die er sich, wenn ihm danach war und er Ruhe brauchte, allein oder mit Teri und dem Wolf Fenrir zurückzog.

»Du hast recht«, sagte Zamorra. »Das würde vieles vereinfachen. Also, gehen wir in die Echsenwelt. Versuchen wir eine Drachenschuppe zu erbeuten. Und zugleich sollten wir uns bemühen, dem Ssacah-Kult dort auf die Finger zu klopfen. Auch, wenn es die Echsenwelt nur noch ein paar Jahrhunderte gibt, muß der Kobra-Kult sich dort nicht erst noch einnisten…«

»Ich danke euch«, sagte Reek Norr.

»Danke uns später und lade uns lieber in eine Kneipe in deiner Nachbarschaft ein«, schlug Zamorra vor.

Ihre Ausrüstung war komplett. Bei Carlotta abzumelden brauchten sie sich auch nicht, weil die Römerin damit rechnete, daß sie bereits unterwegs waren. Sie traten zwischen die bunten Blumenkelche und faßten sich bei den Händen. »Denk an deine Heimat und wünsch dich dorthin, Reek«, forderte Zamorra.

So einfach war das? Der Sauroide konnte es kaum glauben, aber dann fand er sich mit den anderen bereits im Dschungel seiner Welt wieder, zwischen den Regenbogenblumen und dem der Brandstelle gegenüberliegenden Flußufer…

Aber von hier bis zur Stadt war es immer noch ein verteufelt weiter Weg für jemanden, der den zu Fuß zurücklegen mußte…

***

Ohne jede Regung verfolgten Anke Tecko und Khaar Shiarrek auf dem kleinen Radarschirm, daß sie von einem anderen Flugobjekt verfolgt wurden. Es ließ sie auch kalt, daß hinter ihnen eine Flammenhölle entstanden war. Sie hielten ihren Kurs bei mäßiger Geschwindigkeit. Sie hatten es nicht eilig. In Shiarreks Körper war längst wieder eine neue Kobra entstanden, die darauf wartete, ein weiteres Opfer zu übernehmen. Aber es gab keine Ungeduld. Es gab nicht einmal Bedauern darüber, daß Reek Norr höchstwahrscheinlich in der Flammenhölle umkam, statt ein Ssacah-Diener zu werden. Die Messing-Kobra, welche Shiarrek ihm zugedacht hatte, würde das Inferno schon irgendwie überstehen. Sie würde allerdings sehr lange brauchen, um wieder in die Nähe von Wesen zu gelangen, die sich als Opfer eigneten.

Aber es war unlogisch, jetzt umzukehren, um die Schlange aufzunehmen. Der Ssacah-Ableger konnte durchaus für sich selbst sorgen.

Das andere Flugobjekt flog mit Höchstgeschwindigkeit und näherte sich auf Kollisionskurs, wie der Radarschirm den beiden Ssacah-Dienern verriet. Sie fürchteten sich nicht davor, in wenigen Minuten gestoppt und aufgebracht zu werden. Die Insassen des Luftgleiters der offenbar vorhatte, sie zu stoppen, würden die nächsten Opfer sein. Und sie würden ihrerseits dafür sorgen, daß es weitere Ssacah-Diener gab.

Schneeball-System. Es hatte schon immer funktioniert, vor Äonen von Jahren. Es würde deshalb auch hier funktionieren.

Wo die Kobra sich erst einmal einnistete, war sie nur noch schwer wieder zu vertreiben. Da mußte schon eine weit stärkere Macht kommen.

Und die war hier nicht in Sicht.

Der andere Fluggleiter kam immer näher, flog in leicht überhöhter Position. Tecko und Shiarrek beobachteten seine Annäherung aufmerksam. Dem Sicht-Sprechfunkgerät widmeten sie dabei allerdings keine Aufmerksamkeit, und sie achteten auch nicht auf den Gleiter, der sich ihnen aus Richtung Stadt näherte.

Der spielte für sie keine Rolle.

***

Zamorra sah über den Fluß hinweg auf die schwarzverbrannte Landschaft. Hier und da schwelte immer noch Glut, stieg Rauch auf. Am Himmel hing die ausgedehnte Qualmwolke, die weithin wie ein Fanal zu sehen sein mußte und einen Großteil des Sonnenlichtes absorbierte. Obgleich es laut Reek Norr heller Tag sein sollte, herrschte hier nur Dämmerlicht.

»Kein gutes Omen«, flüsterte Nicole. Sie stieß Gryf an. »Rundum-Kontrolle!«

»Negativ, Commander«, gab Gryf mit trockenem Spott zurück. »Ich spüre keine unmittelbare Gefahr durch denkende Wesen.«

»Es soll hier auch Wesen geben, deren Intelligenzquotient auf tierhaft niedrigem Niveau liegt«, sagte Nicole.

Gryf grinste von einem Ohr zum anderen. »Du meinst Zamorra?«

Er hatte das Pech, daß Zamorra direkt hinter ihm stand. Plötzlich fühlte er sich im Bereich seines anatomischen Südpols von punktuell auftreffender kinetischer Energie tief getroffen und explosiv schwunghaft beschleunigt. Mit einem wilden Schrei und ausgebreiteten Armen segelte er wild in der Luft rudernd dem Wasser entgegen und konnte sich nur mit einem blitzschnell durchgeführten zeitlosen Sprung davor bewahren, sich als Schwimmkünstler beweisen zu müssen.

»He, verdammt, Alter, was soll das?« schrie er protestierend, nachdem er sich knapp am Uferrand wiederfand. »Hast du den Verstand verloren, oder was?«

»Du solltest künftig abwertende Bemerkungen über meinen Intelligenzquotienten unterlassen«, empfahl Zamorra. »Immerhin haben sie mir, als ich beim Militär war, drei Streifen am Uniformärmel verpaßt.«

»Hä?« machte Gryf. Reek Norr lauschte interessiert.

»Na, ein Streifen bedeutet: Kann lesen«, erklärte Nicole diensteifrig. »Zwei Streifen bedeutet: Kann schreiben. Drei Streifen bedeutet: Kennt jemanden, der lesen und schreiben kann.«

»Har, har, har«, machte Gryf lustlos. »Das finde ich unheimlich toll und witzig. Ich würde mich glatt drüber totlachen, wenn’s mir jemand bezahlte. Also, Freund Reek, kommen wir zur Sache, während Zamorra und Nicole sich in Blödeleien ergehen. Wo finden wir einen schuppentragenden Saurier vom Format Drache?«

Der Sauroide streckte den Arm aus und drehte sich einmal im Kreis. »Überall«, sagte er.

»Faszinierend«, brummte der Druide. »Kannst du uns nicht zu einem solchen lieben Tierchen führen?«

Reek Norr zuckte in menschlicher Manier mit den Schultern. »Ich kann euch höchstens irgendwohin führen. Wenn wir dabei zufällig einem Drachen über den Weg oder unter die Füße laufen, haben wir Glück…«

»… oder werden flachgetreten…«

»… ansonsten sehe ich keine direkte Möglichkeit. Es ist alles zufallsbestimmt. Es gibt hier jede Menge Schuppenträger, aber die haben sich noch nie dressieren lassen, zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort aufzutauchen…«

»Jedes Tier hat doch seine Gewohnheiten«, sagte Zamorra. »Es gibt bestimmte Futterplätze, es gibt Tränken, es gibt Wege, die ein Rudel bevorzugt, oder auch das einzeln jagende Tier… Reek, weißt du darüber nichts?«

Der schüttelte den Kopf - wieder eine Geste, die er von seinen Freunden, den Menschen, übernommen hatte. »Kein Sauroide hat sich jemals für das interessiert, was im Dschungel geschieht - zumindest nicht, seit ich denken kann.«

»Das heißt also, daß du uns nichts Konkretes sagen kannst. Prachtvoll, diese Aussicht«, knurrte Gryf-.

»Kann ich was dafür, daß ich mich mehr mit der Priesterschaft der Kälte beschäftigen mußte als mit dem Getier, das fernab der Zivilisation kreucht und fleucht?« protestierte der Sauroide.

»Und ob«, warf Nicole ein. »So was lernt man in der Schule in Biologie und Heimatkunde!«

»Bei euch vielleicht… aber das hilft uns hier nicht weiter. Es gibt nun zwei Möglichkeiten. Entweder überqueren wir den Fluß in Richtung Stadt und kümmern uns dabei auch um die Ssacah-Diener, oder wir wenden uns in die andere Richtung und jagen Drachen.«

Nicole starrte mißtrauisch in das schnell fließende Gewässer. »Da schwimmt so einiges drin herum, was mir gar nicht koscher vorkommt«, murmelte sie wenig begeistert.

»Freundlich und hilfsbereit, wie ich von Natur aus bin, bringe ich euch per zeitlosen Sprung hinüber«, bot Gryf an. »Sogar meinen speziellen Freund Zamorra, der so nett war, mich mit einem Fußball zu verwechseln.«

»Ich schätze, daß wir Drachen eher in der anderen Richtung finden«, überlegte der Meister des Übersinnlichen.

Damit war die Richtung klar.

»Sag mal«, flüsterte Nicole ihm leise zu. »Das vorhin mit dem Militär und den Rangabzeichen - wir kennen uns ja nun schon ziemlich lange, aber daß du mal beim Militär gedient hast, ist mir neu.«

Zamorra grinste. »Mir auch, Nici«, versicherte er. »Mir auch…«

***

Die Messing-Kobra im verbrannten Land witterte Menschen. Menschen, die sich auf der andere Seite des Flusses befanden. Von einem Moment zum anderen waren sie aufgetaucht und der Ssacah-Ableger hatte schon damit gerechnet, daß das Warten überraschend schnell sein Ende fand, weil doch damit zu rechnen war, daß die Menschen über den Fluß herüberkamen. Immerhin - wenn sie in Richtung Zivilisation und damit in Richtung Stadt wollten, blieb ihnen kaum eine andere Möglichkeit. Auch Tecko und Shiarrek hatten sich ja durch die Luft in jene Richtung entfernt.

Aber dann kamen sie doch nicht über den Fluß, die potentiellen Opfer.

Die Messing-Kobra zeigte keine Enttäuschung. Sie war nicht in der Lage, Gefühle zu empfinden. Sie wußte nur, daß das Warten nun doch länger dauern würde.

Aber keine Ewigkeit.

***

Der Flugleiter der drei Priester der Kälte hatte das Luftfahrzeug schnell eingeholt, in dem Tecko und Shiarrek unterwegs waren. Die drei Priester-Krieger machten nicht den Fehler, die beiden Insassen des verfolgten Gleiters über Funk zur Landung aufzufordern, weil Funk sich zu leicht abhören ließ, und so deutlich wollten sie ihre Spuren auch nicht markieren. Statt dessen versetzte der Verfolger-Pilot dem anderen Flugobjekt von oben her ein paar leichte Rammstöße, die das Fahrzeug, das eigentlich Reek Norr gehörte, durchschüttelte und den Insassen klar machte, daß sie zu landen hatten, wenn sie nicht zerschmettert werden wollten.

In der Tat landeten Tecko und Shiarrek.

Die Stadt war noch weit entfernt. Daß aus ihrer Richtung ein anderer Gleiter nahte, darauf achtete niemand. Der Kälte-Pilot stoppte sein Fahrzeug und ließ es nun dicht neben dem anderen schweben.

Seine beiden Kollegen stiegen aus. Die Laserstrahlen, diese supermodernen Neuentwicklungen, hielten sie schußbereit in den Händen, um sich damit notfalls auch den Weg in den anderen Gleiter freizuschmelzen. Aber dazu kam es nicht. Der Einstieg wurde ihnen freiwillig geöffnet.

Die beiden Priester der Kälte waren ahnungslos.

Sie enterten das andere Fahrzeug. Und dann ging alles blitzschnell.

Als einer von ihnen schließlich wieder ausstieg, um seinem Kameraden den Erfolg der Mission zu melden, war das bereits Ssacahs Erfolg, denn der Saurroide trug nun eine Kobra in seinem Körper…

Das Schneeball-System, vorerst noch in gebremster Form, begann zu wirken.

***

Beim Anblick der ungewohnten Vielfalt von großen und kleinen Reptilien aller Arten mußten Zamorra und seine Begleiter sich immer wieder in Erinnerung rufen, daß diese Lebensform hier der Normalzustand war und daß statt dessen die Säuger die untergeordnete Funktion innehatten, die die Reptilien auf der Erde besaßen. Zamorra hätte hier zum Naturforscher werden können, der Stunde um Stunde damit zubrachte, diese Vielfalt zu beobachten, zu sortieren, ihr Verhalten zu studieren. Er konnte sich an den Arten kaum sattsehen, die allein in diesem Dschungelabschnitt existierten, durch den sie sich bewegten und dabei den Weg des geringsten Widerstandes nahmen, also Wildpferde benutzten. Er bedauerte, daß diese an Echsenarten unwahrscheinlich reichhaltige Art dem Untergang geweiht war. Was hätten Forscher der Erde hier alles entdecken können! Was hätten sie allein durch Vergleiche über die ausgestorbenen Saurier der irdischen Vergangenheit herausfinden können! Aber es war unmöglich. Selbst wenn es ermöglicht wurde, Forscher hierher zu holen, würden die Mengen an Menschen und Material, die damit in die Echsenwelt gerieten, allein durch den Masse-Zuwachs für eine Instabilität im Gefüge sorgen und damit die Entropie weiter beschleunigen. Dasselbe galt dafür, ein paar der hiesigen Echsen zur Erde zu transportieren, um sie dort als Anschauungs- und Forschungsmaterial zur Verfügung zu haben.

Zamorra mußte an Shi Khituu denken, die Herrin der Drachen in Eysenbeißens Welt. Sie hatte über die Grenze der Dimensionen hinweg Saurier aus der Echsenwelt zu sich geholt, dabei aber auch gleichzeitig einen Griff in die Vergangenheit getan, so daß das hierdurch erzeugte Ungleichgewicht in der Gegenwart nicht zum Tragen kam. Es war längst in der Vergangenheit wirksam geworden und mußte damals die Zerfallserscheinungen erheblich verstärkt und beschleunigt haben. Aber das war bereits feststehende Geschichte, die sich nicht mehr rückgängig machen ließ, [6]

Aber was aus Shi Khituu und ihren Drachen geworden war, wußte Zamorra nicht. Die magische Entladung hatte sie alle aus jener Welt hinauskatapultiert, noch ehe sie mit Shi Khituu in nähere Verhandlungen kommen konnten - und ehe sie an eine Drachenschuppe gelangten!

Natürlich bewegte Reek Norr sich in diesem Dschungel wesentlich natürlicher als die drei Menschen. Immer wieder machte er sie auf Echsen aufmerksam, die sich in ihrer Nähe durch das Unterholz bewegten, schlichen, hüpften oder schlängelten. Aber keines dieser Tiere kam für Zamorras Zwecke in Frage. Sie waren zwar Echsen, durchaus schon mittelgroße Saurier, aber unter den Begriff »Drache« fielen sie nicht.

Plötzlich blieb Reek Norr stehen, der ein paar Meter vorausgegangen war. Zamorra atmete tief durch. Er spürte einen seltsamen Hauch der Gefahr. Etwas Großes, Unheimliches, mußte sich vor ihnen befinden.

»Still«, flüsterte der Sauroide.

Zamorra lauschte. Er konzentrierte sich auf das, was sich vor ihnen befand, drängte die anderen Dschungel-Geräusche zurück.

Da atmete etwas.

Vorsichtig schritt Zamorra an Norr vorbei, bemüht, nicht laut aufzutreten und keinen knackenden Ast zu berühren.

Ich glaube, diesmal wirst du fündig, vernahm er Gryf telepathisch in seinem Gehirn. Das Biest, das ich da spüre, muß verflixt groß sein, aber mit einem winzigen Gehirn ausgestattet. An etwas anderes als ans Fressen denkt es nicht.

Der Wildpfad, dem sie gefolgt waren, machte eine kleine Biegung. Bevor Zamorra sie durchschritt, zog er lautlos das Schwert Gwaiyur aus der Rückenscheide. »Kristall ist bereit«, flüsterte Nicole hinter ihm. Drachen pflegte man mit dem Schwert zu erschlagen, aber es war beruhigend zu wissen, daß auch die Macht eines Dhyarra-Kristalls 3. Ordnung einsatzbereit war. Zamorra und Nicole wollten kein Risiko eingehen.

Und trotzdem hatten sie es schon getan.

Nicoles Flüstern war noch zu laut gewesen!

Im gleichen Moment, in welchem er um die letzte Biegung trat, schien der Dschungel vor ihm explodieren zu wollen. Brüllend und fauchend richtete sich unmittelbar vor ihm jene Kreatur zu Kirchturmgröße auf, die Gryf telepathisch gespürt und die sie alle atmen gehört hatten. Sie stand in einem Morastloch, und stinkendes Brackwasser flog empor und über Zamorra hinweg. Eine gewaltige Pranke schlug nach ihm, verhakte sich in der Lederjacke und schleuderte den Parapsychologen durch die Luft. Ein mächtiger Feuerstrahl aus dem riesigen Maul des Saurier-Ungeheuers verfehlte ihn dabei nur knapp. Leder riß durch die Beanspruchung, und Zamorra löste sich von der Kralle der Drachenpranke, um weiter im hohen Bogen durch die Luft zu fliegen - direkt auf den mit meterlangen Stacheln bewehrten, peitschenden Schweif der Großechse zu!

Noch ehe Zamorra überhaupt nur versuchen konnte, seine Fallrichtung durch eine schnelle Körperdrehung zu ändern, um an den mörderischen Stacheln vorbei in das Wasserloch zu klatschen, handelte Gryf.

Er wandte seine Fähigkeit des zeitlosen Sprungs an, materialisierte jäh in der Luft neben Zamorra und packte mit beiden Händen zu. Der Bewegungsschwung, in den Zamorra den Druiden mitriß, reichte aus, einen weiteren Sprung durchzuführen und damit in relative Sicherheit zu gelangen.

Aber die Echsenwelt hatte, was Magie anging, ihre eigenen Gesetze.

Der zeitlose Sprung funktionierte zwar, nur benötigte Gryf dazu unwahrscheinlich viel mehr Kraft als auf der Erde. Nach dem zweiten Sprung brach er bewußtlos zusammen!

Er hatte sich mit dieser Aktion, durch die er Zamorra das Leben gerettet hatte, restlos verausgabt!

Zamorra sah Gryf neben sich zusammenbrechen, wirbelte, das Schwert in der Hand, unwillkürlich herum und kontrollierte seine Umgebung. Aber hier gab es keine unmittelbare Gefahr. Sie befanden sich inmitten der Aschenfläche, die nach dem Dschungelbrand übriggeblieben war.

Weitab von Nicole und Reek Norr, die der Drachen-Bestie jetzt allein gegenüber standen…

***

Carra Shakk war nicht schnell genug heran gekommen, um einzugreifen. Der verfolgende Fluggleiter zwang den anderen, in welchem sie Reek Norrs Fahrzeug erkannte, zur Landung!

Sorge um ihren Freund packte sie. Sie beschleunigte, jagte ihr Luftfahrzeug auf die beiden anderen Maschinen zu, aber sie war dennoch zu langsam. Als sie herankam, hoben beide Geräte bereits wieder ab.

Über Funk versuchte Carra Shakk, Reek anzusprechen. Aber weder er antwortete, noch jemand aus dem anderen Gleiter. Als wären sie unbemannt und automatisch gesteuert, flogen die beiden Apparate in Richtung Stadt weiter. Carra fragte sich, was hier vorging. Warum reagierte niemand auf ihre Anrufe?

Sie nahm mit der Luftraumüberwachung Kontakt auf und versuchte zu erfahren, ob man dort etwas wußte, was im Hinterland über dem Dschungel geschehen war. Doch darüber konnte man ihr mangels Informationen keine Auskunft geben. Aber die Luftraumkontrolle war auch nicht in der Lage, eine Funkverbindung mit den beiden Gleitern herzustellen.

Sie antworteten einfach nicht!

Carras Sorge um Norr wurde immer größer. Sie fühlte, daß ihm etwas passiert sein mußte. Aber ihr fehlte der Beweis. Eigentlich hätte sie zu jenem Ort im Dschungel fliegen sollen, wo immer noch die schwarze Qualmwolke am Himmel hing. Aber dann verlor sie die beiden Gleiter. Das wollte sie auch nicht riskieren. Sie konnte sich aber auch nicht vorstellen, daß Reek dort irgendwo in der Asche lag. Wer sollte dann seinen Gleiter fliegen?

Über der Stadt trennten sich die beiden Maschinen. Reeks Gleiter steuerte das Forschungszentrum an, der andere nahm Kurs auf den Tempel der Kälte. Carra Shakk preßte die Zahnreihen aufeinander. Sie folgte Reeks Maschine und landete direkt neben ihr, nur wenige Sekunden später. Sie nahm sich nicht die Zeit, ihren Antrieb auszuschalten, sondern stieß sofort den Einstieg auf und sprang ins Freie, um zu Reeks Gleiter hinüber zu rennen.

Sie hieb auf dessen Öffnungstaste im gleichen Moment, als die Luke von innen geöffnet wurde. Ehe sie begriff, was geschah, packten Hände sie und zerrten sie ins Innere der Maschine. Sie schrie auf, erkannte Ank Tecko und Khaar Shiarrek, die doch hier im Forschungszentrum durch das Kälte-Tor gegangen waren, und im nächsten Moment spie Tecko eine messingfarbene Schlange aus, wie Carra sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Carra schrie, und im nächsten Moment drang die Messing-Schlange in ihren Mund ein, verschwund darin…

Ihr schwanden die Sinne.

Als die Sauroidin aus der Ohnmacht erwachte, hatte der Kobra-Dämon eine weitere Dienerin gefunden…

***

Reek Norr warf sich nach hinten, als Zamorra von der Drachenpranke gepackt und hoch in die Luft geschleudert wurde. Der Hieb mit der zweiten Pranke, auf ihn und Nicole gerichtet, verfehlte die beiden knapp. Der Saurier, der sich auf die Hinterbeine aufgerichtet hatte, brüllte und fauchte immer noch. Er mußte sich in seiner Ruhe empfindlich gestört fühlen, oder er hatte einfach nur auf Beute gelauert, die ihm praktischerweise direkt vors Maul getappt war.

Nicole, die hinter Norrs breitem Rücken nicht direkt sah, was mit Zamorra passierte, setzte sofort den Dhyarra-Kristall ein, den sie vorher aktiviert hatte. Der Sternenstein 3. Ordnung glühte in ihrer Hand hellblau auf und strahlte magische Kraft ab, die er selbst aus den Tiefen des Universums zu sich holte. Einen Dhyarra-Kristall zu bedienen, war größtenteils eine Frage, der Vorstellungskraft und der Konzentration. Nicole versuchte die Körperelektrizität des Sauriers kurzzuschließen und ihn damit zu betäuben oder zu töten. Nur hatte sie ihre Rechnung ohne das Magie-Niveau der Echsenwelt gemacht. Nur ein Teil der Kraft, die der Dhyarra-Kristall auf der Erde entfesselt hätte, wurde hier wirksam! Der Saurier schüttelte sich nur, stieß einen durch Mark und Bein gehenden Schrei aus und zuckte wild hin und her, während sein schuppiger Körper von fahlen Blitzen und Elmsfeuern umlaufen wurde.

Nicole vermißte Zamorra. Sie konnte ihn, aber auch den Druiden nicht mehr sehen. Für ein paar Sekunden war sie verwirrt. Das reichte dem Drachen, sich wieder von dem Blitz-Schock zu erholen. Er ließ sich auf die Vorderpranken zurückfallen, knickte mit einer Pranke einen jungen Baum um und setzte die andere in das Brackwasserloch, das prompt wild aufschäumte. Gleichzeitig spie das Biest einen Feuerschwall aus.

Reek Norr riß Nicole abermals zur Seite. Die Flammenwolke zuckte glühendheiß an ihr vorbei.

Sie begriff, daß sie mit Magie nichts ausrichten konnte. Obgleich der Dhyarra-Kristall immerhin 3. Ordnung war, richtete er hier in der Echsenwelt weniger aus als daheim ein Kristall 1. Ordnung! Aber sie besaß noch eine andere Waffe. Die in Eysenbeißens Welt erbeutete Strahlwaffe der Ewigen! Der Blaster sprang ihr förmlich in die Hand. Ihn von betäubende auf tödliche Energie umzuschalten, war nur ein einziger Fingerdruck auf eine Taste. Dann berührte ihr Zeigefinger den Strahlkontakt.

Sie gab Dauerfeuer und sah, während sie die Waffe bçwegte, den gleißenden Strahl wie die Leuchtspurgeschoßgarbe aus einer Maschinenpistole auf den Saurier zuwandern. Eine Energieverschwendung ohnegleichen im Verhältnis zu Einzel-Schüssen, aber so konnte sie sicher sein, daß sie sich keinen Fehlschuß erlaubte.

Hinter dem Saurier gerieten Bäume und Schlingpflanzen in Brand. Dann durchschnitt der grelle, fauchende Strahl den Körper des erneut feuerspeienden Drachen, trennte den Hals mit dem mächtigen Schädel einfach ab. Der Torso bäumte sich auf, lebte immer noch weiter. Aber jetzt konnte Nicole besser zielen. Sie jagte einen Einzelschuß in den Nervenknoten auf der Rückenkuppe des Sauriers, direkt in das winzige, primitive Gehirn der Bestie hinein. Trotzdem war es besser, sich erst einmal ins Unterholz zurückzuziehen, weil der Todeskampf des Sauriers auch jetzt noch einige Zeit andauerte. Sein Nervensystem war so primitiv wie das seines Gehirns. Nicole fühlte sich an Aale erinnert, die selbst in der Pfanne, längst tot, noch auf Wanderschaft zu gehen versuchten. Aber nach einigen Minuten kam Ruhe in den zuckenden Körper, von dem jetzt bestialischer Gestank aufstieg, wo der sonnenheiße Strahl Hornschuppen, Fleisch und Echsenblut verbrannt hatte. Nicole kämpfte gegen den Brechreiz an.

Reek Norr war in diesem Punkt weniger zart besaitet. Er drang durch das Schlammloch, bis zu den Knien im stinkenden Sumpfwasser stehend, zu dem Saurier-Torso vor und hebelte mit dem Lauf seiner Nadelwaffe unter ein paar Drachenschuppen, brach sie los und kam mit ihnen zu Nicole zurück.

Wie in Trance nahm sie die handtellergroßen Schuppen entgegen, bemerkte fast gar nicht, was sie da in den Händen hielt, nachdem sie den Blaster und auch den fast nutzlosen Dhyarra-Kristall wieder eingesteckt hatte. »Wo sind Zamorra und Gryf?« stieß sie hervor. Reek Norr konnte sie beruhigen. Er hatte beobachten können, daß Zamorra von dem Druiden aufgefangen worden war und daß beide dann im zeitlosen Sprung verschwanden. »Wir werden nun allerdings nach ihnen suchen müssen«, sagte er, »sofern sie nicht von sich aus zu uns zurückkehren. Ist Gryf nicht Telepath? Dann müßte er ja eigentlich unsere Gehirnströme anpeilen können und dürfte mit Zamorra bald wieder hier erscheinen. Nicole, was hat dein Freund sich eigentlich dabei gedacht, ein solch gewaltiges Ungeheuer nur mit einem Schwert bewaffnet angreifen zu wollen? Verliert er auf seine alten Tage den Verstand?«

»Alte Tage?« echote Nicole. »Na, so alt ist er ja nun wirklich noch nicht. Aber das mit dem Schwert war durchaus überlegt. Es handelt sich dabei um das legendäre Zauberschwert Gwaiyur.«

»Nie von gehört«, brummte Reek Norr. Er legte Nicole die Hand auf die Schulter. »Allmählich wird der Gestank selbst mir zuviel. Laß uns zurückgehen zu den Regenbogenblumen. Zamorra und Gryf werden uns dort ebensogut finden wie hier, und Zamorra dürfte gar nicht so unfroh darüber sein, daß wir ihm die Arbeit abgenommen haben, das Untier zu schlachten und seiner Schuppen zu berauben.«

Er schob die Französin vor sich her.

»Den Kadaver lassen wir liegen. Der Gestank wird schon bald andere Raubechsen anlocken, die sich an ihm gütlich tun werden; ein weiterer Grund, schnell von hier zu verschwinden. Die unterscheiden nämlich nicht zwischen lebender und toter Beute.«

Es dauerte einige Zeit, bis Zamorra es schaffte, Gryf wieder zu wecken. Unter anderen Umständen hätte er dazu sein magisches Amulett benutzen können. Aber damit kam er hier in der Echsenwelt mit ihren besonderen Bedingungen nicht weit. Er würde dessen Kapazität nur unnötig erschöpfen.

»Verflixt, so zerschlagen habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt«, murmelte Gryf müde. »Ich komme mir geistig ausgebrannt vor, fühle mich, als hätte ich ein paar Zentner Kaminholz zurechtgehackt und habe nebenbei einen Hunger, daß ich diesen verdammten Saurier komplett und roh verschlingen könnte!« Mit Zamorras Hilfe richtete er sich auf. »Eh, Alter, weißt du überhaupt etwas von den anderen? Ich schätze, daß ich einige Zeit weggetreten war. Was ist in der Zwischenzeit passiert?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, gestand er. »Vorhin glaubte ich einmal, ein lautes Brüllen und Fauchen zu hören, direkt nachdem wir hier gelandet sind, aber nun ist schon länger Ruhe.«

»Das bedeutet also, daß Nicole und Reek den Saurier geschlachtet haben, oder daß sie jetzt in seinem Magen stecken.«

»Du verstehst es prachtvoll, Hoffnungen zu wecken«, stellte Zamorra sarkastisch fest.

Gryf kam auf die Beine. Er sah sich auf dem verkohlten Gelände um, blickte zum anderen Flußufer - und winkte heftig hinüber. »Da sind sie ja«, stieß er hervor. In der Tat waren Nicole und der Sauroide dort aufgetaucht, nicht weniger verdreckt als Zamorra und Gryf, und Nicole winkte mit ein paar dunklen Gegenständen.

»Wir haben sie«, schrie sie über den Fluß. »Fünf Stück! Auftrag erfüllt! Wollt ihr nicht zu uns rüber kommen?«

»Können vor Lachen«, murmelte Gryf. »Durch den Fluß zu schwimmen schaffe ich nicht. Nicht jetzt. Und ein zeitloser Sprung ist erst recht nicht drin. Ich brauche ein paar Stunden, um mich wenigstens wieder halbwegs zu erholen.« Zamorra spielte mit dem Gedanken, einen Baumriesen per Laserstrahl so zu fällen, daß er als provisorische Brücke über den Fluß diente. Aber erstens bestand die Gefahr, daß der erschöpfte Gryf auch hierher taumelnd ins Wasser stürzte, und zum anderen waren die geeignet großen Bäume zu weit vom Ufer entfernt. So blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis Grvf sich wieder soweit erholt hatte, daß er mit Zamorras Hilfe hinüber schwimmen konnte.

Aber statt dessen kamen nun Nicole und Reek Norr herüber.

»Ich habe da eine Idee«, sagte Nicole. »Wir schicken Gryf mit den Drachenschuppen über die Regenbogenblumen zurück nach Rom. Von dort aus kann er per zeitlosem Sprung direkt nach Caermardhin. Oder Sara Moon kommt, wenn sie entsprechend informiert wird, zu ihm und holt die Schuppen ab. Auf diese Weise kommen die verflixten Dinger so schnell wie möglich ans Ziel, wir zwei aber«, und sie deutete auf Zamorra und sich, »haben hier Zeit und freie Hand, Reek Norr ein wenig unter die Arme zu greifen und mit den Messing-Kobras aufzuräumen, die seine Weltentor-Freiwilligen aus Ash’Cant eingeschleppt haben müssen.«

»Ich wäre euch dafür dankbar«, sagte der Sauroide. »Immerhin habt ihr schon eine Menge Erfahrungen mit diesen Kobras sammeln können. Erfahrungen, die mir noch völlig fehlen.«

Zamorra seufzte. Nicole und der Sauroide hatten recht. Schließlich brauchten sie wirklich nicht zu dritt ein paar Schuppen zu transportieren. Das konnte Gryf wirklich allein erledigen. Nicole und er würden dann eben ein paar Tage später zurückkehren, wenn sie hier mit dem Ssacah-Kult aufgeräumt hatten. Ob Ted Ewigk geheilt werden konnte, oder ob es bereits zu spät war, konnten sie dann immer noch erfahren.

»Also gut«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Und wie kommen wir nun zur Stadt?«

»Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als den langen Weg zu Fuß zurückzulegen«, bedauerte Reek Norr. »Wenn wir etwas Glück haben, wird jemand auf die Qualmwolke über uns aufmerksam und sucht. Vielleicht ist ja mittlerweile auch jemandem aufgefallen, daß ich nicht zurückgekehrt bin. Darauf sollten wir hoffen, aber trotzdem losgehen und dabei den Luftraum beobachten, damit wir uns rechtzeitig bemerkbar machen können, wenn Suchflugzeuge kommen.«

»Das heißt also, daß ein Marsch durch diesen verfilzten und versumpften Dschungel vor uns liegt?«

Norr nickte. »Ich kann’s nicht ändern«, sagte er.

»Prachtvoll«, stöhnte Zamorra. »Und mit etwas Glück stolpern wir wieder so einer Bestie wie jener vor die Füße, die ihr drüben erledigt habt…«

»Wir werden eben entsprechend vorsichtig sein müssen«, sagte Reek Norr. »Wichtig ist nur, daß wir die Himmelsrichtung nicht verlieren.«

Ein paar Stunden später brachen sie auf.

***

Gryf fühlte sich wieder soweit gekräftigt, daß er den Fluß mit einem zeitlosen Sprung überwinden konnte. Mittels der Regenbogenblumen in Ted Ewigks Villa-Keller zurückzukehren, war dann kein Problem mehr.

Von dem wirklichen Problem, das er mitbrachte, ahnte er nichts.

Keiner von ihnen hatte bemerkt, daß sich die Messingkobra ihm genähert und in einer Tasche seines Jeansanzuges verschwunden war eng zusammengerollt und in der Substanz stark zusammengedrängt, um kleiner zu erscheinen.

Sie hatte nicht zugebissen.

Noch nicht.

Sie war auch nicht in seinem Körper verschwunden, um Gryf von innen heraus unter ihre Kontrolle zu zwingen. Sie wartete damit noch.

Größere Beute war zu erwarten.

Die Messingkobra der neuen Generation wußte, daß sie eine leichte Verhaltensänderung ihres Opfers hervorgerufen hätte, die den anderen Menschen aufgefallen wäre. Sie waren in der Überzahl und würden deshalb nicht so leicht zu überrumpeln sein.

So ließ der Ssacah-Ableger sich mit zur Erde transportieren.

Und als Gryf nach Caermardhin sprang, hinein in Merlins Burg, hatte er diese Messing-Schlange immer noch bei sich…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 453 »Die Vögel des Bösen«

 [2]Anm.d. Verf.: inglesi, tedesci Engländer, Deutsche

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 453 »Die Vögel des Bösen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 459 »Die Herrin der Drachen«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 460 »In der toten Stadt«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 459 »Die Herrin der Drachen«
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